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Im Jahre 49 NGZ hat Fellmer Lloyd eine Organisation eingerichtet,
die im Auftrag der Kosmischen Hanse nach positiven Mutanten suchen
soll. Bisher hatte sie keine Erfolge zu verzeichnen, wird aber auf
den Fall Jim Harlow aufmerksam. Harlow, ein Angestellter der Hanse,
hat seltsame Träume. Er wird zu Untersuchungen auf den
Asteroiden, auf dem die Organisation ihr Hauptquartier eingerichtet
hat, gebracht.



1.

Mom, magst du mich wirklich ?

Aber ja, Omni, du bist Moms Liebling.

Nur Mom nannte ihn so: Omni. Für die anderen war er
Springinsfeld, Plappermaul oder Plaudertasche, je nachdem, ob sie gut
auf ihn zu Sprechen waren oder nicht, ob sie seine Redseligkeit
hervorheben wollten oder seine Erzählkunst. Er war ein
quicklebendiger Junge, und er konnte ganz vortrefflich Geschichten
erzählen, o ja, das konnte er. Besonders seine Eltern,
Grauheimchen und Gutmut, wußten das zu schätzen und waren
darum sehr stolz auf ihn, und sie nannten ihn zärtlich und
ehrfürchtig Poe,

was von Poet abgeleitet war.

Er hatte viele Rufnamen, alles Abkürzungen, Zusammensetzungen
oder Verballhornungen, die auf seine Fähigkeiten und
Eigenschaften hinzielten und auch die augenblickliche Stimmung
desjenigen ausdrückten, der ihn anredete oder über ihn
sprach.

Sie sagten: »Bitte eine Geschichte, Plauderer!« wenn
sie ihm schmeicheln und etwas von ihm wollten. »Halt doch die
Luft an, Plapperer!« schalten sie ihn, wenn er ihnen zu viel
redete. Und wenn er den gewissen entrückten Blick hatte, den er
immer bekam, wenn seine Fantasie ihn auf Reisen führte, dann
fragten sie erwartungsvoll: »Wohin zieht es dich diesmal,
Träumer?« Denn sie wußten, daß er danach
wieder eine ungewöhnliche Geschichte zu erzählen hatte.

Er hörte praktisch auf jeden Namen, denn er wußte
schon, wann er angesprochen war. Doch selbst sah er sich als großen
weißen Vogel, der uneingeschränkte Freiheit genoß
und sich auf ständiger Wanderschaft durch die Unendlichkeit
befand.

Der große weiße Vogel - Albatros - mochte ich sein.
Das war sein Geheimnis, darüber wisperte er mit niemand. Dieses
Geheimnis kannte nicht einmal Mom, und wenn sie es kannte, so behielt
sie es für sich. Er hätte es gerne gehört, daß
jemand ihn Albatros nannte, aber darauf kam offenbar niemand von
selbst, und darauf hinweisen mochte er nicht.

Dieses Wunschbild, der große weiße Vogel, stammte aus
einem Alptraum, es gehörte einem alten, leeren, gebrochenen
Mann, der nichts außer diesem weißen Vogel in sich trug;
der nur diese eine große Sehnsucht kannte: frei und ungebunden
wie ein Albatros zu sein. Sonst besaß dieser arme Mann nichts,
weder eine Erinnerung noch irgendwelche Wunschvorstellungen. Dieser
Alptraum hatte Poe sehr gerührt, und er hatte danach geweint.

Warum weinst du, Omni?

Gibt es einen großen weißen Vogel, der Albatros heißt,
Mom?

Gewiß. Bei uns gibt es alles, was es gibt.

Und wo finde ich den Albatros?

Finde dich erst einmal selbst, Omni.

Das war eine äußerst unbefriedigende Antwort gewesen,
und er hatte sich vorgenommen, sich auf die Suche nach dem Albatros
zu machen. Den großen weißen Vogel zu finden, wurde für
ihn zu einer fixen Idee. Aber der Alptraum kam nicht wieder, er hatte
viele andere intensive Träume, und seine Fantasie wurde
umfangreicher und ausgeprägter, so daß seine Sehnsucht
abklang, weil sie von immer neuen Eindrücken verdrangt wurde. Es
gab so vieles Neue zu entdecken, so viele Erfahrungen zu sammeln, daß
das Alte darunter verblaßte, verschüttet wurde. Aber
irgendwo in seinem Hinterkopf zog der große weiße Vogel
weiterhin seine Kreise.

Er erinnerte sich noch gut seines ersten Traumes. Er hatte ihn mit
vier oder so gehabt und fand heute, daß es eine ziemliche wirre
Abfolge von Bildern und Klängen war, die ihm seine unreife
Fantasie da bescherte. Als er zu seinen Eltern gelaufen kam, um ihnen
von seinem Erlebnis zu berichten, da

waren sie ganz selig gewesen.

Gutmut, den er damals noch artig Vater nannte, nahm ihn auf den
Schoß. Grauheimchen, die damals weder mausgrau noch still und
in sich gekehrt gewesen war, sondern das letzte Wetterleuchten ihrer
abklingenden Fantasie genoß, wie sie ihm später sagte, war
vor ihn hingekniet.

»Erzähle uns von deinem Erlebnis, Häschen«,
baten ihn seine Eltern, für die er noch kein Poet war, sondern
ein drolliges Kindchen. »Hab keine Scheu, erzähle frei von
der Leber weg.«

Und während sie gebannt an seinen Lippen hingen, hatte er
seine erste Geschichte erzählt, so wie sie ihm im Traum
eingegeben worden war: so wirr und mit so vielen fremden Begriffen
ausgeschmückt, die er vorher noch nie gehört hatte, deren
Bedeutung ihm aber bewußt war, ohne daß sie ihm jemand
erklärte.

Und so hatte er die Geschichte, dieses Märchen, seinen Eltern
wiedergegeben: Es war einmal ein häßlicher Planet.

Niemand mochte ihn, alle Raumfahrer wichen ihm aus. Denn dieser
häßliche Planet hatte eine zu starke Gravitation, und
seine Atmosphäre war giftig. Er wurde von schrecklichen
Ungeheuern bevölkert, den wildesten und grausamsten Kreaturen
des Universums, denn sie allein konnten hier überleben. Über
die Oberfläche des häßlichen Planeten fegten Orkane,
aus dem permanenten Wolkenmantel ergossen sich Wassermassen in
Strömen, und aus seinem Innern eruptierte Magma. Feuer und
Wasser bildeten den unseligen Kreislauf, und dieser ewige Kampf der
Elemente war der Fluch, der auf diesem Planeten lastete. Denn diese
gegensätzlichen Elemente verhinderten, daß diese Welt
erblühen und ein menschenfreundliches Kleid bekommen konnte. Der
Planet war verhext, ein böser Zauber lastete auf ihm, so daß
keinerlei Chance bestand, daß Menschen auf ihm siedeln würden,
sie machten einen großen Bogen um den häßlichen
Planeten. Da er auch überaus arm an Bodenschätzen war,
wurden nicht einmal Roboter ausgesetzt, um hier zu schürfen.

So besaß der häßliche Planet keine Möglichkeit,
auf sich aufmerksam zu machen und von seinem Fluch erlöst zu
werden.

Doch da geschah eines Tages ein Wunder. Eine Schöne strandete
auf dem Häßlichen. Dieser Mensch verlor sein Raumschiff
und damit jegliche Fluchtmöglichkeit, so daß er in der
Hölle des häßlichen Planeten gefangen war. Das
Wunderbare aber war, daß die Schöne nicht mit ihrem
Schicksal haderte und sich ihm nicht überließ. Sie war
nicht nur schön, sondern auch stark, klug und von untadeligem
Charakter. Sie nahm den Häßlichen, wie er war, trotzte
allen Gefahren und setzte sich gegen alle Widernisse durch.

Und siehe da, der häßliche Planet wurde durch die Liebe
und den Mut eines einzigen Menschenkinds von seinem Fluch erlöst
und durfte nun in paradiesischer Pracht erblühen.

Aus dem häßlichen Planeten war eine schöne Welt
geworden.

Nachdem er geendet hatte, herrschte eine ganze Weile Schweigen,
von

dem er zuerst nicht wußte, was er davon halten sollte. Aber
dann - zum erstenmal in seinem Leben - vernahm er das Wispern der
Gedanken seiner Eltern, und es drückte Freude und
Glücksempfinden und noch ein breites Spektrum weiterer schöner
Gefühle aus. Und die Worte seines Vaters bestätigten seinen
Eindruck.

»Er hat es«, sagte sein Vater gerührt. »Unser
Sohn hat endlich seine Fantasie bekommen.«

Seine Mutter fuhr ihm durch den wirren Haarschopf, küßte
ihn ab und sagte:

»Du wirst uns immer alles erzählen, was du träumst,
Häschen, nicht wahr? Du darfst uns keinen Traum verschweigen.«

Er versprach es; er war ja damals zu jung, um die Bedeutung eines
solchen Versprechens zu begreifen. In der Folge verfielen seine
Eltern immer mehr, sie bemühten sich nicht einmal darum, um ihre
entschwindende Fantasie zu kämpfen, und wurden allmählich
zu Grauheimchen und Gutmut. Sie wurden schneller alt, als er seine
zweiten Zähne bekam. Und das war lange, bevor er seinen Alptraum
hatte und sich danach sehnte, ein Albatros zu sein, und diese
Sehnsucht allmählich wieder zu vergessen drohte.

Er war bald kein Häschen mehr, wurde zu Springinsfeld, einem
aufgeweckten Jüngling, und zum Meistererzähler im Dorf, zum
Plauderer, Plaud oder Plau. Und es war eine besondere Auszeichnung,
daß seine Eltern ihn Poe nannten.

Für ihn wurde diese Ehre manchmal zu einer großen
Belastung, denn er hätte viel lieber still vor sich hingeträumt,
als immer wieder seinem Ruf als Erzähler nachkommen zu müssen.
Aber, wie gesagt, es belastete ihn nur manchmal, und dann zeigte er
es nicht; ansonsten gefiel es ihm ganz gut, sich vor den
fantasielosen Erwachsenen hervortun zu können.

Die Erwachsenen besaßen wenigstens genügend Phantasie,
sich die erzählten Träume vorstellen und ausmalen zu
können. Aber sie besaßen nicht mehr die Fantasie, sie
selbst zu träumen. Warum das so war, das wußte Poe nicht,
und nicht einmal Mom hatte ihm diese Frage beantworten können
oder wollen. Als er Grauheimchen einmal diese Frage gestellt hatte,
antwortete sie:

»Mom gibt und Mom nimmt. Aber wozu brauchen wir Fantasie,
wenn wir dich haben?«

Daraufhin hatte Poe das Thema gewechselt und eine Frage gestellt,
die ihn ebenfalls brennend interessierte. »Hast du Mom schon
einmal gesehen?«

»Mom ist überall, alles ist Mom«, hatte
Grauheimchen geantwortet.

»Ja, ich weiß, das sagt man allgemein. Aber hast du
schon einmal näheren Kontakt mit Mom gehabt? Ist dir Mom schon
wenigstens einmal in einer Inkarnation gegenübergetreten?«

Daraufhin war Grauheimchen so sehr erschrocken, daß er seine
Frage sofort wieder bereute. »Dir etwa schon, Poe?«

»Nein«, hatte er wahrheitsgetreu geantwortet und
verschwiegen, daß er fast ständig mit Mom wisperte. Denn
die Reaktion seiner Mutter hatte ihm

gezeigt, daß Mom für sie eine höhere Macht, etwas
Fiktives war und nicht ein lebendes Wesen. Er wollte ihren Glauben
nicht erschüttern, indem er sie wissen ließ, daß er
Zwiegespräche mit Mom führte.

Mom, magst du mich wirklich ?

Wie oft willst du es denn noch hören, daß du mir von
allen der liebste bist, Omni?

Dann zeige dich mir.

Ich bin überall um dich.

Aber ich möchte dich in deiner Gestalt sehen, Mom.

Es ist besser, du hörst mich in deiner Fantasie und siehst
mich bloß in deiner Phantasie, Omni.

Einige Tage nach dem Gespräch mit seiner Mutter faßte
er sich ein Herz und teilte sich seinem Vater mit. Er sagte
geradeheraus:

»Manchmal - eigentlich, wann immer ich will - kann ich mit
Mom wispern. Was sagst du dazu?«

Für einen Moment hellte sich das Gesicht seines Vaters auf,
er schien seine Jugend zurückzugewinnen und von einem müden
Alten zu einem Fantasiebegabten zu werden. Er sagte lächelnd:

»Ja, ja, ich weiß wie das ist.«

»Dann hast du das früher auch gekonnt? Und Heimchen
auch?«

Gutmut nickte, und dabei umspielte ein erinnerungsseliges Lächeln
seinen Mund.

»Warum hat Heimchen mir das verschwiegen?«

Sein Vater zuckte die Schultern und meinte:

»Weißt du, Poe, für unsereinen ist das alles
schon zu lange her, und manchmal erkennt man die Grenze zwischen
Einbildung und Wirklichkeit nicht mehr. Für manche Erwachsene
ist es schwer, über die eigenen Kindheitserlebnisse richtig zu
urteilen. Darum verdrängt man sie. Mom ist für deine Mutter
so etwas Unvorstellbares geworden, daß sie am liebsten nicht
darüber spricht.«

»Und was ist mit dir, Vater?«

»Ich höre lieber dich als mich sprechen.«

»Ich habe nur noch eine Frage. Hast du Mom jemals gesehen?
Durftest du Mom von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen?«

»Du grübelst wie ein Alter, Poe«, sagte Gutmut
traurig, und dabei wurde er zu einem richtigen Send, dessen jedem
einzelnen Wort die Senilität schwer anhing. »Aber ich will
es dir verraten: Ich habe Mom überall gefunden. Und ich fühle
mich heute wie damals wohl in Moms Garten.«

Poe mußte daraufhin flüchten, um seinem Vater nicht
irgendeine Grobheit ins Gehirn zu plärren.

Es war ein Morgen nicht wie jeder andere, obwohl der Tagesbeginn
seinen normalen Lauf zu nehmen schien. Aber Poe fühlte, daß
etwas in der Luft lag, wie er es nannte, wenn ihm seine Fühligkeit
für bevorstehende Ereignisse etwas Ungewöhnliches erahnen
ließ. Er wußte nur noch nicht, was ihm der

Tag bescheren würde. Er hatte schlecht geschlafen, und der
Grund dafür mochte sein, daß ihn seine Vorahnung des
Kommenden schon in der Nacht geplagt hatte.

Beim Frühstück belauschte er Grauheimchens und Gutmuts
Gedanken, doch verliefen diese in normalen Bahnen. Als seine Mutter
das Frühstück brächte - Ziegenmilch mit Käse und
Brot und Früchte aus Moms Garten -, dachte sie: Poe könnte
wieder mal was erleben...

Laut sagte sie:

»Nehmen wir Mom in uns auf.«

Sie sagte es stereotyp, wie ein pflichtmäßiges
Morgengebet. Gutmut nickte dazu, schwieg; er nahm das Frühstück
schweigend zu sich. Dabei dachte er: Es würde mich
interessieren, ob ich noch in der Lage wäre, mich Poe zu
sperren. So alt fühle ich mich doch gar nicht, ich bin nur aus
der Übung. Wenn ich mich darauf konzentrierte, eine
Gedankensperre zu errichten, müßte es mir gelingen zu
verhindern, daß Poe mich belauscht.

»Das kannst du nie, Vater«, sagte Poe nach Beendigung
des Frühstücks und verließ das Haus. Er empfing im
Fortgehen Gutmuts grüblerische Gedanken; der müde Alte war
nicht einmal in der Lage, Poes Bemerkung mit seinen vorangegangenen
Überlegungen zu assoziieren.

Das Dorf war längst aufgewacht. Vor fast allen Häusern
saßen die Erwachsenen. Sie lächelten ihm zu, wenn er an
ihnen vorbeikam, oder wünschten ihm einen guten Tag. Aus Moms
Garten, von weit außerhalb des sicheren Dorffrieds, erklang das
heisere Brüllen eines hungrigen Raubtiers, es war so weit weg,
daß Poe es nicht wispern konnte - das heißt, er hätte
es sicher aushorchen können, wenn er es unbedingt gewollt hätte.
Aber es lag ihm nichts daran.

Poe erreichte das Haus von Keß. Ihr Vater saß auf der
Altenbank neben der Eingangstür, blinzelte in die Sonne. Er
hörte schon schlecht und schreckte förmlich hoch, als Poe
vor ihm auftauchte.

»Hast du mir einen Schreck eingejagt, Poe«, sagte Keß'
Vater. »Ich dachte, du seist der schwarze Panther, der mich
gerufen hat.«

Poe lachte pflichtschuldig, weil er dachte, das sei ein Witz, aber
er hörte damit auf, als er die Gedanken des Alten empfing. Er
bildete sich tatsächlich ein, daß der schwarze Panther,
der in der Ferne brüllte, ihn als Beute auserkoren hatte und ihn
rief. Was war er doch für ein Seni!

Keß kam aus dem Haus, fiel Poe um den Hals und küßte
ihn. Poe wurde dabei ganz seltsam zumute. Keß hielt ihn von
sich, zwinkerte ihm zu und rief lachend:

»He, Plau, hast du schon Ameisen in der Hose?«

Er wollte daraufhin wütend werden, aber die Nähe von
Keß' Eltern ließ ihn die Flucht ergreifen.

»Warte doch, Plau.« Keß kam ihm blitzartig
nachgewandelt. Sie war ein zierliches, kokettes Mädchen mit
blonden, seitlich abstehenden Zöpfen - und eine gute Formerin.
Sie konnte einen großen Haufen Mist im Nu in ein Kunstwerk
verwandeln, wofür jeder andere Stunden oder Tage gebraucht

hätte. Sie hakte sich bei ihm unter und paßte sich
seinem Schritt an. »Es war doch nicht so gemeint. Es ist doch
nicht schlimm, wenn du in das gewisse Alter gekommen bist. Mit
sechzehn wäre das nur natürlich. Du brauchst eine
Gefährtin, ich weiß.«

Er versetzte ihr einen derartig starken Kick, daß sie einige
Schritte von ihm fortgeschleudert wurde und sich erst knapp vor einer
Hausmauer abfangen konnte. Sie sah ihn zuerst wütend an, dann
grinste sie böse.

»Paß mal auf, Traumtänzer!« sagte sie
giftig, und dann plärrte sie derart intensiv, daß Poe
meinte, daß selbst der Dorfseni sie hören mußte:
Hört, hört, Poe ist verliebt. Poe hat die Liebe entdeckt!
Poe ist verliebt!

Poe wäre am liebsten im Erdboden versunken, und er hätte
sich unsichtbar gemacht, wenn er dadurch dem Spottgewisper der
anderen hätte entrinnen können. Wirklich?

Poe, wie ist dieses Gefühl? Stärkt es die Fantasie? Wer
ist die Glückliche? Auf, auf zum fröhlichen...

Poe konnte die Sticheleien nicht mehr hören. Er hielt die
Luft an, bis er glaubte, der Kopf würde ihm platzen. Er wartete,
bis der Druck in seinem Gehirn übermächtig wurde - dann
atmete er aus. Sein aus Zorn geborener Gefühlsstau entlud sich
in einem blitzartigen Orkan, der zehn Schritt im Umkreis wirkte. Als
Poe wieder zur Besinnung kam und sich sein Blick klärte, sah er
vor sich die Trümmer einer Hütte.

Mom, habe ich das getan? fragte er erschrocken.

»Du dämlicher Gockel!« hörte er eine zornige
Stimme rufen. »Was fällt dir ein, so zu wettern.«

»Sei nicht garstig, Bruder«, vernahm er daraufhin eine
besänftigende Mädchenstimme. »Plau wurde gereizt und
hat in verständlicher Erregung gehandelt. Es ist ja nichts
passiert.«

Poe sah Feiß und seine Schwester Hand in Hand aus den
Trümmern des Hauses schweben. Ihrer beider Eltern waren links
von ihm materialisiert; ihre Kleidung sah mitgenommen aus, sie selbst
schienen nicht verletzt. Aber man sah ihnen an, daß sie unter
Schock standen.

»Es tut mir leid«, sagte Poe in ihre Richtung. »Ich
wollte es nicht, ich wußte gar nicht, daß ich so wettern
kann. Ich werde den Schaden wiedergutmachen.«

»Macht nichts«, sagte die Mutter des ungleichen
Geschwisterpaars.

»Das kostet dich eine Geschichte als Buße«,
scherzte der Vater. Er wiegte den Kopf. »Na, du bist mir
vielleicht ein Wirbelwind, Springinsfeld.«

Feiß kam zu Poe und starrte ihm herausfordernd in die Augen.
Er war groß und fett, eben ein richtiger Feiß. Er war so
träge, daß er seine Körpermassen nicht einmal richtig
in die Schwebe bringen konnte, und selbst wenn er wisperte, klang es
ölig und schleimig. Seine Schwester Empi war mit diesem Bruder
gestraft. Sie war etwas älter als Poe und auch älter als
ihr Bruder, sie wirkte nur wegen ihrer knabenhaften Gestalt und ihrem
kurzgeschnittenen Haar wir ein kleines Mädchen. Poe wurde rot,
als er an sie dachte.

»Das kostet dich was, Plau«, sagte Feiß.
»Niemand, nicht einmal ein

verliebter Gockel, spielt innerhalb des Dorffrieds ungestraft den
Poltergeist. Der Wiederaufbau des Hauses ist für dich keine
echte Buße, das kostet dich nur ein paar Gedanken nebenbei.«

»Was verlangst du?« fragte Poe und bemühte sich,
nicht an Empi zu denken, doch fürchtete er, daß er ihr
nichts vormachen konnte.

»Na, wie wär's damit, wenn du dich in einer Sportart
mit mir mißt, die ich bestimme?« sagte Feiß.

»Mit dir?« fragte Poe ungläubig.

Ja, mit mir, du Großmaul! schleuderte ihm Feiß
entgegen. Und er schrie so laut, daß das ganze Dorf es hören
konnte: »Vielleicht kann ich was, was du nicht kannst!«

»Einverstanden«, sagte Poe. »Woran hast du
gedacht?«

Feiß grinste schleimig.

»Das sollst du herausfinden, Plaud«, sagte er, »du
hast Klasse und Rasse und glaubst, uns anderen in allen Disziplinen
überlegen zu sein. Es müßte dir ein leichtes sein,
mich zu durchschauen und auch zu schlagen. Wenn du die
Herausforderung annimmst, dann gilt sie von jetzt an. Einverstanden?«

»In Ordnung.«

»Gut.« Feiß grinste wieder, siegesgewiß.
»Dann mach dich auf einiges gefaßt, Plaud.«

Er entfernte sich und entschwand während des Gehens. Poe
konnte sein Wispern noch kurze Zeit hören, obwohl er unsichtbar
war, doch dann schirmte er seinen Gedankenstrom ab. Feiß war
wie aus Moms Garten verschwunden.

»Kommst du mit, Plau?« fragte Empi und ergriff seine
Hand. Als Poe auf die Trümmer des Hauses deutete, fügte sie
hinzu: »Das hat Zeit bis später. Ma und Pa kommen
einstweilen bei Freunden unter, nicht wahr?« Ihre Eltern
nickten eifrig dazu. »Machen wir uns mit den anderen einen
vergnügten Tag. Du mußt auf andere Gedanken kommen, Plau.
Dein Seelenzustand gefällt mir gar nicht.«

Sie führte ihn an der Hand zum Dorffried, dahinter begann
Moms Garten, die Wildnis. Ihre Eltern riefen ihr noch nach:

»Paßt gut auf euch auf. Da schleicht ein Raubtier um
das Dorf.« Das war die Mutter. Und der Vater: »Bring doch
wieder mal Wild für einen saftigen Braten mit, Empi, ja?«

»Sie sind alt und wunderlich«, sagte Empi
entschuldigend. »Aber sie sind herzensgut, und darum mag ich
sie. Mom allein weiß, wie sie zu Feiß gekommen sind.«

Empi ließ Poes Hand los und schwebte empor.

»Komm!« rief sie ihm zu. »Machen wir's den
Wolken nach.«

Poe wollte sie daran erinnern, daß er im Lustwandeln nicht
so besonders war, verkniff es sich dann aber. Er würde alles
tun, um für einige Zeit mit Empi allein zu sein.

Aus der Ferne meldeten sich Keß, Wiwiw, Swapper, Kirre und
die anderen.

Tut mir leid, Plau, daß ich so kiebig war. Sind wir wieder
Freunde?

Klar, Keß.

Hüte dich vor Empis Bruder, Plau. Er ist ein richtiger
Heimlichfeiß. Er verheimlicht uns irgendein Talent.

Danke, Wiwi.

Was quasseln wir, gehen wir lieber auf Pantherjagd.

Poe wollte Swapper schon antworten, doch da meldete sich Mom in
seinem Geist.

Der schwarze Panther hat Schonzeit. Jagt Gazellen, wisperte sie.

Meine Alten wünschen sich einen Wildbraten, mischte sich da
Empi ein. Wie wäre es, wenn wir uns eine Gazellenherde suchten?

Poe war verblüfft, denn Empis Reaktion war so, als hätte
auch sie Moms Wispern vernommen. Dabei hatte er gedacht, daß er
persönlich angesprochen worden war.

Einverstanden, treffen wir uns in der Steppe bei unserem
Affenbrotbaum, meldete sich Kirre aus der Ferne. Mit einem Seitenhieb
auf Poe fügte er hinzu: Paß auf dich auf, Empi. Vielleicht
ist Plau auch so ein verschlagener Typ wie dein Bruder.

Sei nett, Kirre, erwiderte Empi.

Poe schwebte neben Empi mit den Wolken dahin. Sonst hielt er nicht
viel von dieser Art des Lustwandeins, er träumte lieber von
fremdartigen Lebewesen und exotischen Landschaften, er hatte geradezu
einen Heißhunger auf solche Träume, als müßte
er so viele wie nur möglich in sich aufsaugen, bevor ihn seine
Fantasie verließ. Aber mit Empi machte das Spaß. An ihrer
Seite fühlte er sich wie ein Vogel - wie ein großer weißer
Vogel, der ruhelos wanderte und frei wie der Wind war. So frei und
majestätisch und ungebunden wie ein Albatros.

»Ist das nicht herrlich?« wollte Empi wissen.

»Mhm.«

Poes Kehle war auf einmal wie zugeschnürt, sein Gehirn ein
Eisblock, in dem seine Fantasie eingefroren war.

»Plau, warum gibst du dich so unglücklich?«
fragte sie ihn, tauchte lachend in eine Wolke ein und stieß
wieder daraus hervor. Ihr Kopf war dabei weit zurückgebeugt.
»Bitte, lache, Plau. Ich möchte dich nicht als Inkarnation
allen Unglücks aus Moms Garten fühlen.«

»Ich habe schlecht geschlafen.«

»Ich weiß warum. Du liebst mich, Plau.«

Er wurde vor Schreck schwer wie ein Stein und fiel in die Tiefe.
Empi fing ihn auf und holte ihn zu sich hoch.

»Sei unbesorgt, die anderen können unser Gespräch
nicht belauschen«, sagte sie. »Ich habe immer geglaubt,
deine Zuneigung zu mir sei bloß Freundschaft. Aber seit heute
morgen weiß ich, daß du dich in mich verliebt hast, Plau.
Ich kann nicht schweigend darüber hinweggehen, dafür
empfange ich deine Emotion zu stark. Wir müssen darüber
sprechen, um klare Linien zu schaffen.«

»Klare Linien!« wiederholte er bitter. »Das hört
sich abweisend an.«

»Bleib gescheit, Plau«, sagte sie. »Ich möchte
deine Freundschaft behalten, sie ist das Schönste, das ich im
ganzen Dorffried empfange. Aber ich kann deine Liebe nicht erwidern -
nicht diese Art von Liebe, die körperliche, die dich letzte
Nacht geplagt hat. Dafür habe ich mich einem anderen
versprochen.«

Es schnürte ihm wieder die Kehle zu, sein Gehirn gefror zu
einem Eisblock, Empi mußte ihn ein gutes Stück des Weges
tragen. Er sammelte sich allmählich wieder, versuchte, auf
andere Gedanken zu kommen. Er wollte das Thema wechseln, er schämte
sich und wollte sich nicht völlig lächerlich machen.

»Landen wir«, sagte er und ließ sich fallen.
Träumen, träumen, das wäre schön. »Ich
möchte dir eine Frage stellen, die mich schon lange plagt.«

Sie landeten auf einer Lichtung in der Wildnis. Rings um sie war
nur das Wispern harmloser Kleintiere und das Säuseln
ungefährlicher Pflanzen.

»Empi, wie stehst du zu Mom?« fragte er.

»Wie alle anderen auch, vermute ich,«, sagte sie
nachdenklich. Doch dann schüttelte sie den Kopf, und ihr Gesicht
veränderte sich, zeigte einen Ausdruck, der eine Mischung aus
Tadel und kameradschaftlicher Anteilnahme war. »Lenke nicht ab,
Plau, kapsele dich nicht ab. Wir müssen dein Problem aus der
Welt schaffen. Träume einmal nicht. Ich möchte von dir
wieder Gefühle wie früher empfangen. Ich mag dich nicht
leiden fühlen, sonst leide ich mit. Du bist mein Freund, mein
Auserwählter ist Kirre.«

Kirre!.

Sie zuckte unter seinem Plärren zusammen.

»Er hat dich ganz kirre gemacht«, sagte er bitter. »So
ist es doch, nicht wahr? Du mußt das als Gefühlsempfängerin
doch spüren.«

Aber sie schüttelte den Kopf.

»Kirre kann einem mancherlei einsuggerieren. Er kirrt die
wildeste Bestie aus Moms Garten zu einem lammfrommen Haustier. Aber
er könnte eine Empathin wie mich nicht so beeinflussen, daß
sie wider ihren Willen Liebe empfinden könnte. Ich habe gewählt
und befunden, daß Kirre für mich der beste Partner fürs
Leben ist.«

Poe schwieg. Er wollte träumen, ein Albatros sein und
fortfliegen.

»Sei nicht traurig, Plau - bitte.«

»Ich muß allein sein.«

Er hätte nicht zu jagen vermocht, konnte das Wispern anderer
Menschen nicht ertragen.

»Kannst du auch Moms Wispern vernehmen?« fragte er
fast barsch.

»Wer denn nicht?«

»Nennt sie dich ihren Liebling?«

»Plau! Du weißt so gut wie ich, daß kein Mensch
die besondere Gunst von Mom besitzt. Alle Wesen, jeder Käfer,
jeder Vogel, jede Blüte in ihrem Garten, sind den anderen
gleichgestellt.«

Poe sprang fort, weit weg von Empi.

Nur du bist Moms besonderer Liebling, Omni, glaube mir.
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Keß' Vater hatte sich fein herausgeputzt. Er hatte sich
sogar den struppigen Oberlippenbart, der ihm den Namen Kater
eingebracht hatte, mit einer Kerze abgebrannt. Er trug auch sein
bestes Gewand, das Keß für ihn aus Pflanzenfasern geformt
hatte.

So präsentierte er sich der Gemeinde. Die Jungen waren alle
ausgeflogen, so daß die Erwachsenen unter sich waren.

»Wie sollen wir dich denn nun nennen, wo du keinen Katerbart
mehr hast«, scherzte Gutmut. Alle lachten.

»Ihr dürft mich als Kater in Erinnerung behalten«,
sagte Keß' Vater. Wieder lachten einige.

Kater suchte zuerst den Dorfseni auf, um von ihm Abschied zu
nehmen.

»Leb wohl, Methusalem, ich gehe ja nicht für immer.«

»Aber warum du und nicht ich?« sagte der Dorfseni.
»Ich bin der Älteste im Dorf und hätte ein Vorrecht.«

»Moms Wege sind unerforschlich«, erwiderte Kater. »Sie
gibt und nimmt, und wir müssen es nehmen, wie sie es bestimmt.«

»Ich beneide dich«, sagte der Dorfälteste und
drückte ihm die Hand. »Ich hoffe, dein Gehör trügt
dich nicht, und du gehst den richtigen Weg.«

»Mein Gehör mag nachgelassen haben«, sagte Kater
und tippte sich an die Stirn. »Aber mein Geist ist noch rege.
Ich kann sehr gut dem Ruf des schwarzen Panthers folgen. Dir,
Methusalem, wünsche ich, daß auch du schon bald das letzte
Wispern hörst.«

Sie begleiteten Keß' Vater bis zum Dorffried, winkten ihm zu
und riefen ihm die besten Glückwünsche nach. Es war ein
fröhlicher Abschied, obwohl sie wußten, daß sie Keß'
Vater nie mehr wiedersehen wurden.

Es geschah selten genug, daß einer aus ihren Reihen einen
hochoffiziellen Abgang hatte, die meisten verschwanden heimlich,
still und leise, und darum gestaltete sich Katers Abschied zu einem
richtigen kleinen Fest.

Er verschwand im Dickicht.

Aus der Ferne erscholl das heisere Gebrüll eines Raubtiers.

Poe sperrte sich dem Wispern der anderen. Sie versuchten, ihn mit
allen möglichen Tricks zu ködern, um ihn für die
Gazellenjagd zu gewinnen. Empi lockte ihn sogar mit der Aussicht:

Wie-Wolken-im-Wind verleiht uns allen Gazellengestalt, so daß
wir uns unter die Herde mischen können!

Sie sprach dabei, wohl um ihm zu schmeicheln, sogar Wiwiws Namen
vollständig aus.

Aber selbst dieser Verlockung, in den Genuß von Wiwiws
Fantasie zu kommen, widerstand er. Poe fühlte sich elend.

Er hatte sich zum Gespött des ganzen Dorles gemacht.

Er versuchte zu träumen.

Komm, großer weißer Vogel... Aber seine Fantasie blieb
stumpf. Er versuchte, Roak zu erreichen, jenen barbarischen
Vierbeiner mit der widerstandsfähigen Schuppenhaut, der der
Häuptling eines großen Stammes war und wilder und
gerissener als der Königstiger in Moms Garten. Poe schloß
die Augen, ließ seine Fantasie schweifen und wartete. Aber Roak
kam nicht. Dabei hätte dessen urweltliche, archaische Welt
gerade zu seiner chaotischen Stimmung gepaßt.

Er hätte auch jeden anderen Traum willkommen geheißen,
aber auch wirklich jeden. Er brauchte Ablenkung, um nicht immer
wieder an die Szene im Dorf denken zu müssen, wie er sich vor
all seinen Kameraden bloßgestellt hatte, von Keß
gedemütigt worden und von Feiß herausgefordert worden war.
Im Augenblick wäre er völlig wehrlos gewesen, Feiß
hätte mit ihm tun und machen können, was er wollte. Aber
Empis Bruder gab kein Lebenszeichen von sich. Was führte er im
Schilde? Besaß er tatsächlich eine Fantasie besonderer
Art, oder bluffte er nur. Empis Bruder - Empi. Sie liebte Kirre, na,
wenn schon.

Poe merkte, wie er sich selbst verrückt zu machen begann. Er
wollte träumen und vergessen. Er besaß eine breite Palette
bunter Träume, die von Menschen und Nichtmenschlichen handelten,
die in möglichen und unmöglichen Welten lebten, manche
davon so unvorstellbar fremd, daß die Senis, denen er
Geschichten daraus erzählte, nur die Köpfe schütteln
konnten. Aber mit seiner Erzählkunst schaffte er es, sie ihnen
näherzubringen und glaubhaft zu schildern - oder zumindest so,
daß sie sich mit etwas Phantasie etwas darunter vorstellen
konnten.

Keiner hatte ein so breites Traumspektrum wie er, Poet. Und was
das Besondere an seinen Träumen war, die von so unglaublichen
und exotischen Welten handelten: sie gehörten alle in ein und
dasselbe Universum.

Dies war sein Universum, er hatte es mit seiner Fantasie
erschaffen.

Warum fand er plötzlich keinen Zugang?

Er wußte, daß nicht allein die Gefühle daran
schuld waren, die er für Empi entdeckt hatte. Er glaubte nicht,
daß sein Liebesempfinden seine Fantasie tötete, obwohl das
schon vorgekommen war und eigentlich der normale Reifeprozeß
war: wenn man seine kindliche Unschuld verlor, dann büßte
man in der Regel auch seine Fantasie ein. Das war ein unabänderliches
Gesetz von Mom.

Poe verscheuchte diese Gedanken, um nicht wieder auf Abwege zu
geraten. Daß er keinen Zugang zu seinen Traumwelten fand, hatte
mit Empi nichts zu tun.

Er war sicher, daß etwas anderes der Grund war. Er hatte
eine unruhige Nacht gehabt, weil seine Fühligkeit für
kommende Ereignisse ihn geplagt hatte. Und am Morgen hatte er
gespürt, daß etwas in der Luft lag. Es hatte irgend etwas
mit dem Brüllen des Raubtiers zu tun. Das mit Empi hatte ihn zu
diesem Zeitpunkt noch gar nicht bedrückt - erst Keß hatte
ihn darauf

aufmerksam gemacht und dadurch den Dingen einen anderen Lauf
gegeben.

Eigentlich hatte er herausfinden wollen, was ihn eigentlich
plagte. Es war kein Traum gewesen, da war er ganz sicher, denn er
hatte zwar eine unruhige, aber traumlose Nacht verbracht.

Der schwarze Panther hat Schonzeit. Jagt Gazellen!

Er hörte Moms Wispern, als würde sie sich eben bei ihm
melden. Und er sah, wie Keß' Vater von allen seinen Mitsenis
und besonders vom Ältesten Abschied nahm, um seinen Weg in Moms
Garten anzutreten. Poe sah die Szene vor sich, wie sie sich ereignet
haben mochte oder - wie sie sich ereignen würde! Er hatte sie
miterlebt, obwohl er gar nicht anwesend war.

Und er sah durch die Augen des schwärzet] Panthers eine
ausgemergelte Gestalt, fantasielos und daher außerstande, das
Wispern der ihn umgebenden Gefahren wahrzunehmen. Keß' Vater
schlug sich mit bloßen Händen seinen Weg durch das
Dickicht, kämpfte sich förmlich hindurch, zielstrebig und
entschlossen, so als kenne er sein Ziel. Dabei merkte er nicht, wie
ein dunkler, langgestreckter Schatten ihm folgte.

Poe sah die Raubkatze und empfing ihr Wispern, er spürte
förmlich ihre Mordlust und ihren Heißhunger, es war, als
nähme er mit ihren Nüstern die Witterung der Beute wahr -
und als fasse er den Entschluß, sich darauf zu stürzen.

Gleichzeitig durchlebte er aber auch die Leiden des Opfers im
Angesicht des Todes. Kater, Keß' Vater, war bis zuletzt
unbeschwert, fröhlich und geradezu von der Sehnsucht nach dem
Tod beseelt gewesen. Doch als die Krallen nach seiner Kehle schlugen,
sich das mörderische Raubtiergebiß vor ihm auftat, da
hatte er ganz erbärmliche Todesangst. Und er erkannte, daß
Sterben nicht einfach eine Rückkehr zu Mom war, sondern sehr weh
tat.

Und Poe empfing diese Todesangst ebenso schmerzlich wie das Opfer
selbst. Er sprang, sich am Todesschrei des Opfers orientierend,
einfach davon.

Poe fand sich auf einer Lichtung wieder, auf die gerade Kater
trat. Er lebte, war wohlauf, pfiff sogar vergnügt vor sich hin,
hielt aber verblüfft inne, als er Poe erblickte.

»Nanu«, entfuhr es ihm. Er öffnete den Mund, um
noch etwas zu sagen. Doch da ertönte ein heiseres Brüllen
in seinem Rücken.

Ein geschmeidiger schwarzer Schatten tauchte auf einem Ast auf,
spannte sich zum Sprung. In Erinnerung an den grauenvollen Todeskampf
sammelte Poe alle seine Geisteskraft und schleuderte sie gegen den
schwarzen Panther.

Das Tier wurde emporgehoben und gegen den Baumstamm geschleudert,
von wo es leblos in die Tiefe fiel. Was danach passierte, wußte
Poe nicht mehr genau. Er sah auf einmal das Dorf vor sich und Kater,
wie er, ein geschlagener, enttäuschter Uraltseni, über den
Fried kletterte und heimwärts schritt. Poe bildete sich ein,
sich dabei überlegt zu haben, ob er die Gelegenheit nicht nützen
sollte, um das Haus von Empis Eltern wiederaufzubauen. Aber das war
nur ein Gedankenfunke. Viel stärker

brannte Moms Wispern in seinem Geist, sie tadelte ihn, erteilte
ihm eine schwere Rüge. Aber dann zeigte sie sich wieder
nachsichtig, indem sie sein Vergehen nicht bestrafte.

Poe nahm das alles nicht so richtig wahr, denn er floh in einen
Traum. Und er war selbst überrascht, als er sich - erst zum
zweitenmal in seinem Leben

- in dem Traum von dem alten, gebrochenen und so furchtbar leeren
Mann wiederfand.

Er war leer, weil er keine Erinnerung hatte.

Er war leer, weil er geistig völlig abgestumpft war.

Er war leer, weil er keine Eindrücke aus seiner Umgebung
aufnahm, nicht einmal von seiner nächsten, sie war fremd und
kalt.

Und er war leer, weil er seine Persönlichkeit aufgegeben
hatte.

Er war ein Idiot.

In der weiten, leeren, trostlosen Landschaft seines Ichs flog nur
der große weiße Albatros. Das war alles, was er besaß.

Er war ein Schatten bloß. Ein Nichts. Ein Vakuum. Alles, was
er einmal besessen hatte oder gewesen war, war ihm entwichen, man
hatte es aus ihm gepumpt. Irgendein Moloch hatte ihn leergesaugt.

Da blitzte im Vakuum seines Geistes ein Gedanke auf:

Ich möchte heim.

Poe entkam dem Alptraum und schwor sich, sich nie mehr wieder
davon gefangennehmen zu lassen. Ihm war zum Heulen. Ihn fröstelte.
Und er war sich nicht klar darüber, ob das Beben seines Körpers
von unterdrücktem Schluchzen oder von einem Schüttelfrost
kam. Oder ob er in seinem Mitgefühl derart wetterte, daß
nicht nur Moms Garten in weitem Umkreis von unsichtbarem Hagel
verwüstet wurde, sondern auch sein Innenleben.

Er fand erst wieder Ruhe, als er sich in einen anderen, schöneren
Traum flüchtete. In den Traum von Jim Harlow, der ein Mensch wie
er war, aber auf einem Planeten namens Terra lebte und den Status
eines galaktischen Bürgers hatte. Er lebte im Jahre 49 NGZ -
eine Zeitrechnung übrigens, die für alle Träume gültig
war, die in diesem, Poes, Universum spielten -, und er war
Angestellter der Kosmischen Hanse. Poe verfolgte Jim Harlows
Lebensweg schon seit einigen Jahren, jedoch nur episodenweise, darum
überraschte es ihn, daß sein Traumpartner auf einmal
Schwierigkeiten sonderbarer Art hatte.

Jim war verheiratet. Das bedeutete nichts anderes, als daß
er mit einer Frau zusammenlebte, dies jedoch vertraglich hatte
festhalten lassen. Das war so Sitte auf Terra. Jims Frau hieß
Viela, und er hatte zwei Kinder mit ihr. Sie waren noch recht klein
und von ihren Eltern abhängig.

Die Verhältnisse in Poes Traumuniversum waren recht eigen und
manchmal total verkehrt. Besonders auf Terra und den dazugehörenden
Welten waren Eltern Autoritätspersonen. Poe wußte selbst
nicht, wie er auf dieses seltsame Gesellschaftssystem kam. In manchem
hatte er wohl die Verhältnisse aus Moms Garten einfach
umgekehrt, aber nicht in allem.

Jim war ein kleiner Angestellter in der Verwaltung der Kosmischen
Hanse. Er machte Statistiken, eine langweilige Angelegenheit, die
jegliche Phantasie tötete. Doch plötzlich stand Jim im
Mittelpunkt. Poe wußte das aus seinen Gedanken.

Jim war also von einer Stelle zur nächsthöheren
weitergereicht worden, bis er schließlich in diesem Zimmer
landete. Er war am ganzen Körper und am Kopf mit Magnetplättchen
beklebt, die wiederum standen mit allen möglichen Geräten
in Kontakt. Eine komplizierte Angelegenheit. Das ganze hieß
»Testserie«. - Jim wurde einer ganzen Reihe von Tests
ausgesetzt.

Poe stieg ein, als Jim gerade eine Ruhepause gegönnt wurde,
darum hatte Jim Zeit, sich mit dem Ablauf der Geschehnisse zu
befassen.

Jetzt ist es wieder soweit! dachte Jim und löste damit einen
Alarm aus.

Augenblicklich ging die Tür auf, und ein älterer Mann -
vom Aussehen her ein Uraltseni, wie man in Moms Garten keinen fand -
trat ein. Jim hatte ihn vorher noch nie gesehen.

»Ich bin Doc Hauff, ich bin in weiterem Sinn einer deiner
höchsten Vorgesetzten, Jim«, sagte er zur Begrüßung.
»Du hast doch nichts dagegen, daß ich dich Jim nenne? Ich
heiße Archibald. Archie für dich. Du hast den Alarm
ausgelöst.«

»Ja, das habe ich getan, Archie«, sagte Jim ergeben.
»Wo ist denn Fred, ich meine Doc Lingham. Kaum habe ich mich an
ein Gesicht gewöhnt, da taucht schon wieder ein neues auf. Das
ist nicht persönlich gemeint, Archie.«

»Ich schätze, daß ich etwas länger mit dir
zusammenarbeiten werde, Jim«, sagte Doc Hauff, alias Archibald,
alias Archie - wenigstens die Namensvielfalt war in dieser Traumwelt
mit der in Moms Garten gleich. Der Doc fuhr fort: »Du hast den
Stein selbst ins Rollen gebracht, Jim, und damit eine Lawine
ausgelöst.«

»Was, nur weil ich über Kopfschmerzen geklagt habe?«

»Nun, etwas mehr steckt doch dahinter«, sagte Hauff.
»Du hast es einen geistigen Druck, ein parapsychisches
Alpdrücken und so weiter genannt. Du hast sogar den Verdacht
geäußert, daß du geistig manipuliert werden würdest.
Wir mußten der Sache nachgehen.«

»Habt ihr wenigstens herausgefunden, was für ein Leiden
ich habe?«

Hauff kräuselte die Lippen.

»Wir sind einige Schritte weiter. Warum hast du den Alarm
ausgelöst?«

»Es ist wieder soweit. Der Druck nimmt zu.«

»Ausgezeichnet.«

»Du hast leicht reden. Ich fühle mich elend.«

»Ich meine nur, daß uns dein Zustand zu positiven
Testergebnissen verhelfen könnte.«

»Schon gut. Schlagen die Geräte aus?«

»Manche. Deine Gehirnströme haben einen Phasensprung
durchgemacht, deine geistige Aktivität hat sich gesteigert.
Dafür hat die elektromagnetische Spannung abgenommen. Das ist
ein Phänomen.«

»Ich fühle mich, als werde ich von einem Psycho-Vampir
ausgesaugt.«

»Ein treffender Ausdruck. Du hast also das Gefühl, daß
jemand oder etwas deine Geisteskraft in sich aufnimmt.«

»Ja, so ähnlich.«

»Und leistet er dafür auch einen Ersatz?«

»Wie soll ich das verstehen, Archie?«

»Ich meine, wird das dir entzogene geistige Potential durch
eine andere Kraft ersetzt?«

»Ich merke nichts davon.«

»Dann muß ich mich deutlicher ausdrücken.
Empfängst du einen fremden Willen?«

»Ich spüre, daß etwas Fremdes da ist. Es ist als
geistiger Druck spürbar. Und ich merke, wie es mich belauscht
und die Informationen aus meinem Geist entzieht. Manchmal flimmert es
mir vor den Augen, so als würde das Fremde durch sie sehen.«

»Ist es mit deinem Gehör dasselbe wie mit der
Sehkraft?«

»Natürlich, das habe ich schon allen möglichen
Leuten zu erklären versucht.«

»Aber diese Frage hat dir noch keiner gestellt«, sagte
Hauff und warf dabei einen Seitenblick auf irgendwelche Instrumente.
»Spürst du das Fremde als einen Zwang. Hörst du
fremde Stimmen, oder empfängst du einfach aufdringliche
Befehlsimpulse?«

»Aha, darauf willst du hinaus«, sagte Jim in
plötzlicher Erkenntnis. Er schüttelte den Kopf. »Ich
handle nicht unter fremdem Zwang. Nichts und niemand versucht, mich
zu beeinflussen. Ich bin geistig normal und habe meinen eigenen
Willen behalten. Ich fühle mich nur beobachtet und belauscht.
Als hätte jemand mein Gehirn angezapft.«

»Nur nicht aufregen, Jim. Ich muß dir diese Fragen
stellen, um alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Wir
möchten dich schließlich von diesem Alpdrücken
befreien.«

»Da bin ich gar nicht mehr so sicher«, sagte Jim, den
seine Frau auch »Schnuckelchen« nannte und der bei seinen
Kindern wegen eines vorstehenden Überzahns auch »Gucky«
hieß; den Zusammenhang verstand Poe allerdings nicht. Jim fügte
hinzu: »Ich bekomme immer mehr das Gefühl, daß ihr
in mir nur noch ein interessantes Versuchsobjekt seht.«

»Bilde dir nicht zuviel ein, Jim«, sagte Hauff
grinsend. »Unser Interesse läßt allmählich
nach.«

»Heißt das, daß ich gesund bin, und daß
ihr nichts finden konntet?« fragte Jim hoffnungsvoll. Poe
spürte seine aufkeimende Erleichterung so stark, wie es Empi
auch nicht besser gekonnt hätte. Dabei war sie eine
Gefühlsempfängerin und er nicht.

»Wir möchten nur noch einen einzigen Test machen«,
sagte Hauff. »Er dauert nur ganz kurz. Wenn er ebenfalls
negativ verläuft, dann lassen wir dich gehen. Aber ich hoffe
immer noch, daß du es bringst, Jim. Es wäre schade um
dich.«

»Wieso?« fragte Jim erstaunt. »He, Doc, du
willst mich doch nicht nur

neugierig machen? Was soll die Anspielung, es wäre schade um
mich?«

Hauff war die ganze Zeit unruhig hin und her gewandert und hatte
sich mit allen möglichen Geräten beschäftigt. Jetzt
setzte er sich in einen Sessel, der Jims gegenüberstand,
überschlug die Beine und setzte eine bedeutungsvolle Miene auf.

»Ich gehöre einer Unterorganisation der Kosmischen
Hanse an, die sich Lloyds nennt«, begann Hauff. »Sie hat
einen längeren Namen, der besagt, daß sie sich mit
parapsychischen Erscheinungen befaßt. Ihr steht der berühmte
Telepath Fellmer Lloyd vor, der es sich zur Aufgabe gemacht hat,
Menschen mit paranormalen Fähigkeiten auszuforschen und ihr
Talent zu fördern. Wir dachten, daß du ein Mutant sein
könntest, dessen potentielle Fähigkeiten nur noch nicht zum
Durchbruch gekommen sind.«

»Ich - ein Mutant?« staunte Jim. Aber sein
Gesichtsausdruck veränderte sich sofort wieder. »Das
kannst du mir nicht erzählen, Archie. Wozu dann die Fragen, ob
jemand mir seinen Willen aufzwingen wolle?«

»Zugegeben, wir haben auch diese Möglichkeit in
Betracht gezogen, doch können wir sie streichen«, sagte
Hauff. »Du mußt nämlich wissen, daß wir von
Lloyds nicht nur Talente suchen, sondern gewisse paranormale
Fähigkeiten anderer Art bekämpfen. Daran, daß ich dir
diese Geheimnisse verrate, kannst du ersehen, daß ich dir
vertraue.«

Jim blieb mißtrauisch, aber Poe merkte, daß er Feuer
gefangen hatte, wie er selbst übrigens auch. Soviel er mitbekam,
suchten die Lloyds Menschen mit Fähigkeiten, wie sie alle Kinder
aus Moms Garten besaßen. Der Traum begann interessant zu
werden, auf jeden Fall erzählenswert, und Poe hatte sich schon
eine Pointe zurechtgelegt.

»Um was für einen Test handelt es sich?« wollte
Jim wissen.

Hauff ließ sich mit der Antwort Zeit. Poe hätte gerne
gewußt, was in seinem Kopf vorging, aber dazu hätte er ihn
gegen Jim als Traumpartner eintauschen müssen, und das wollte er
nicht.

Plötzlich lächelte Hauff und sagte:

»Fellmer Lloyd ist zufällig auf der Erde, und da habe
ich ihn gebeten.«

»Zufällig?« rief Jim aus, er glaubte nicht an
einen solchen Zufall.

»Also schön«, schränkte Hauff ein. »Du
warst uns wichtig genug, daß wir Fellmer verständigten. Er
will dich testen. Wenn du einverstanden bist, wird er sich mit dir
telepathisch in Verbindung setzen.«

»Hat er das insgeheim nicht schon getan?« fragte Jim.

»Nein, du sollst dein Einverständnis geben.«

»Okay, ich bin ganz offen. Es ist mir eine Ehre, das Medium
für einen so berühmten Telepathen zu sein. Lloyd soll
anfangen. Wo ist er?«

»Er wird vorerst nicht in Erscheinung treten«, sagte
Hauff. »Er steht mit mir in Gedankenverbindung und wartet auf
mein Zeichen. Ich werde es ihm jetzt geben, Jim. Einverstanden?«

»Nur zu.«

Poe mußte innerlich grinsen. Zum erstenmal empfand er die
Handlungsweise seiner Traumfiguren als - einfach kindisch, naiv. Was,
bei

Mom, sollte das, daß sie wegen des Wisperns solchen Wirbel
machten, zumal diese Art der Verständigung unter Moms Kindern
doch etwas ganz und gar Alltägliches war! Es wirkte schon ein
wenig lächerlich, daß sie sich so anstellten, agierten sie
in diesem Traum doch für ihn, Poe, eines von Moms Kindern, der
das Wispern wie nichts sonst beherrschte.

Poe hatte sich etwas aus dem Traumgeschehen distanziert, doch
plötzlich nahm es ihn wieder gefangen - er wurde förmlich
zurück in den Traum gerissen.

Er prallte mit einem fremden Geist zusammen. Der Geist war kein
Traum, er war real - oder zumindest war er so stark wie der Geist
eines lebenden Wesens. Er hatte eine starke Ausstrahlung und eine
Persönlichkeit von unglaublicher Dichte.

Und dieser Geist wisperte zu Poe:.

Das sind nicht Jim Harlows Gedanken... Fremder, wer bist du? Zieh
dich nicht zurück. Ich möchte mit dir in Kontakt treten.
Ich bin wie du. Hab keine Angst. Ich will nur wissen, wer du bist.
Möchte mit dir Gedanken austauschen. Flieh nicht...

Das war das letzte, was Poe von dem Gewisper vernahm. Er hatte in
panischer Angst den Traum verlassen. Und nun kauerte er in Moms
Garten und zitterte mehr als nach dem Albatros-Traum.

Es war zum erstenmal, daß eine der Traumfiguren mit ihm
wisperte. Und dieser Gedankenkontakt war so real gewesen, als würde
diese Traumfigur tatsächlich existieren.

Das war zuviel für Poe gewesen, er hatte fliehen müssen.

Mom, was habe ich soeben erlebt?

Aber Mom schwieg.

Poe ertrug das Alleinsein nicht mehr und kehrte ins Dorf zurück.
Er mußte diesen Traum loswerden, und darum erzählte er ihn
vor einer Runde von Senis. Und natürlich gehörten seine und
Keß' Eltern zu der Runde. Nachdem er geendet hatte, fühlte
er sich erleichtert, obwohl er den Wisper-Kontakt mit seiner
Traumfigur Fellmer Lloyd verschwieg.

»Und wißt ihr, woher Jims Kopfschmerzen rührten
und warum ihn seine Mitmenschen dieser Tortur einer Testserie
unterzogen?« fragte er abschließend und blickte die
Erwachsenen der Reihe nach an. Die Senis hatten natürlich nicht
genügend Phantasie, um die Pointe zu erraten. Nachdem er sie
lange genug auf die Folter gespannt hatte, verriet er sie ihnen: »Ich
habe Jim Harlow diese Kopfschmerzen verursacht, weil ich von ihm
träumte. Eine Traumfigur wird sich ihres Träumers, dessen
Fantasie sie erschaffen hat, bewußt, stellt euch das einmal
vor!«

Die Senis brauchten immer noch eine Weile, bis sie die Bedeutung
dieser Aussage begriffen, aber dafür applaudierten sie ihm dann
um so begeisterter.

»Du bist mir vielleicht ein Plauderer!« rief Gutmut
anerkennend. Und Grauheimchen sagte:

»Kein anderer als Poe kann solche Geschichten erfinden.«

Er fragte sich, wie sie wohl reagierten, wenn er ihnen noch den
Zwischenfall mit Fellmer Lloyd erzählte. Aber das ließ er
besser, denn dann wäre die Sache für sie zu kompliziert
gewesen.

Mom, wie ist es möglich, daß eine Traumfigur mit mir
wispert?

Mom gab wieder keine Antwort, und Poe befürchtete, daß
sie aus irgendeinem Grund böse auf ihn war oder ihn gar
verstoßen hatte.

Vielleicht wegen der Sache mit Keß' Vater? Der Alte selbst
hatte den Vorfall mit keiner Silbe erwähnt, schien ihn vergessen
zu haben. Warum sollte Mom ihn dann grollen?

Mom, magst du mich nicht mehr?

Und diesmal wisperte ihm Mom zu:

Omni, ich habe dir mehr als allen anderen gegeben. Ich hoffe nur,
du enttäuscht meine Erwartungen nicht.



3.

Als Poe am nächsten Morgen erwachte, waren die Jäger
noch nicht zurück. Poe verließ sein Elternhaus und
schlenderte durchs Dorf. Die Erwachsenen nickten ihm lächelnd
zu, und er spürte ihre Zuneigung. Sie waren ihm dankbar für
die Geschichte, und er war sicher, daß sie den ganzen Tag
darüber diskutieren würden.

Als er zum Haus von Empis und Feiß' Eltern kam und es immer
noch in Trümmern sah, fühlte er sich schuldig.

»Tut mir leid, das habe ich ganz vergessen«, sagte er
zu den beiden Alten, die aus ihrem Notquartier hervorkamen, das sie
sich aus den Holzschindeln des Daches zusammengebaut hatten. »Ich
werde es sofort nachholen.«

»Das eilt nicht«, sagte der Vater.

»Ich werde es dennoch gleich tun«, sagte Poe
entschlossen. »Habt ihr besondere Wünsche?«

»Wenn du schon danach fragst«, sagte die Mutter. »Du
erinnerst dich, daß das Wohnzimmer und die Küche durch
einen Gang voneinander getrennt waren. Mir wäre es lieber, wenn
nur eine Tür dazwischen wäre. Und Empis Zimmer sollte mit
Blick nach Westen liegen, sie liebt den Sonnenuntergang. Und Feiß.«

Sie verstummte betroffen, als sie sich erinnerte, daß ihr
Sohn Poe zu einem Wettstreit gefordert hatte. Poe fragte sich, wo
Feiß sich herumtrieb und was er wohl ausbrütete.

»Ich werde deine Wünsche berücksichtigen«,
versprach Poe.

Es war noch gar nicht lange her, daß er vom Werken, Formen
und Wandeln nicht viel verstand. Die meisten anderen waren ihm darin
haushoch überlegen, besonders aber Keß, Swapper und Wiwiw,
die wahre Meisterformer waren, jeder auf seine Art.

Wiwiw war die Abkürzung von Wie-Wolken-im-Wind und bedeutete,
daß er seine Gestalt so schnell verändern konnte, wie es
der Wind mit den Wolken

tat. Das konnte er auch mit anderen tun, und darüber hinaus
konnte er mit spielerischer Leichtigkeit jegliche Materie umwandeln.

Swapper hatte seinen Namen wiederum von der Fähigkeit,
Geister und Körper untereinander vertauschen zu können. Als
er noch jünger war, hatte er den Senis auf diese Weise so
manchen Streich gespielt. Einmal hatte er auch Grauheimchens Geist in
Gutmuts Körper versetzt und umgekehrt; die beiden waren darüber
fast zu Tode erschrocken. Obwohl Poe zuvor nicht den geringsten Swap
an sich bemerkt hatte, war es ihm in diesem Augenblick möglich
gewesen, seinen Eltern zu helfen und jedem Teil wieder zu seiner
eigenen Haut zu verhelfen. Von da an beherrschte er auch das Swappen.

Ähnlich war es mit dem Werken. Er war mal Zuschauer bei einer
Exhibition gewesen, die Wiwiw einer Runde von Senis bot. Und zwar
hatte der Gestaltenwandler einen Teil von Moms Garten förmlich
zerfließen lassen, um so eine Lichtung zu schaffen, auf der ein
Haus errichtet werden sollte. Poe war es gelungen, sich so in Wiwiw
hineinzudenken, daß er von da an die Disziplin der
Materieumwandlung beherrschte. Sich selbst konnte Poe noch immer
keine andere Gestalt verleihen, aber nur darum nicht, weil ihm
überhaupt nichts daran lag. Aber ein Haus konnte er längst
viel schneller als Wiwiw erschaffen.

Nur jetzt hatte er auf einmal Schwierigkeiten damit. Er konnte
sich einfach nicht aufs Werken konzentrieren und werkelte und
werkelte, ohne daß etwas Rechtes zustande kam.

Er versuchte, die Trümmer miteinander verschmelzen zu lassen,
ihnen ihre alte Form zu geben und die Teile neu zusammenzufügen.
Aber die Einzelteile zerfielen immer wieder, die neuen Bauteile, die
er aus Moms Urmaterie zu formen versuchte, blieben halbfertige
Gebilde.

»Was ist nur mit mir los?« ärgerte sich Poe.

»Laß dir Zeit«, sagte Empis Mutter. »Es
eilt wirklich nicht.«

»Versuch es später wieder, wenn du mit deinen Gedanken
bei der Sache bist, Plau«, sagte der Vater. »Wenn dir
eine Geschichte im Kopf herumspukt, dann gib ihr den Vorrang. Aber
vergiß nicht, sie auch uns zu erzählen.«

Poe ließ es sein und floh in Moms Garten, um über seine
Lage nachdenken zu können. Er lauschte dem einfachen Wispern der
Tiere, aber es klang ihm auf einmal fremd - und fern. Er empfing ihr
Wispern immer leiser, und manchmal schien es ganz zu verstummen.

Er sah einen buntgefiederten Vogel in den Ästen eines Baumes
und versuchte, ihn zu rufen. Aber der Papagei floh ihn, als sei er
ein Seni, der nur unkontrolliertes Gedankengut senden konnte.

Ein erschreckender Gedanke kam ihm:

Wurde er bereits zu einem Seni, zu einem momverdammten Falo ohne
Fantasie?

Mom, sind das die ersten Anzeichen dafür, daß du mir
meine Fantasie nimmst und ich zu einem Fantasielosen werde?

Keine Antwort. Konnte er auch nicht mehr Moms Wispern empfangen?
Panische Angst beschlich ihn. Er war so sehr mit diesem Problem
beschäftigt,

daß er gar nicht das drohende Wispern des Affen hörte.
Er vernahm erst sein angriffslustiges Gebrüll, und da er ihn
nicht mit einem Plärren verscheuchte, sprang der Affe ihn an.

Poe schlug verzweifelt um sich und konnte das Tier abschütteln,
bevor es seine scharfen Zähne in seinen Nacken schlagen konnte.
Jetzt erst, in höchster Not, plärrte sein Geist, und der
Affe suchte keifend das Weite. Poe kehrte ins Dorf zurück. Er
fühlte sich so alt und verbraucht wie ein Seni und schlich
verstohlen in die Hütte seiner Eltern.

Nur Grauheimchen war da.

»Was ist mit dir?« fragte sie besorgt. »Du
siehst aus, als hätte dir jemand eine Laus in die Ganglien
gesetzt.«

»Es ist nichts«, antwortete er. »Ich habe mich
nur ein wenig verausgabt.«

Sie sagte nichts, aber ihre Augen sagten genug. Aus ihren
Gedanken, die für einen Moment in seiner Fantasie aufblitzten,
hörte er dieselbe Frage, die er sich selbst gestellt hatte: Mom,
Poe wird doch nicht erwachsen! Im Gegensatz zu ihm nahm sie es jedoch
ziemlich gelassen.

»Wo ist Vater?« fragte er, um sie auf andere Gedanken
zu bringen.

»Er ist hinüber zu Kater, um ein wenig mit ihm zu
schwatzen.«

»Zürnt Keß' Vater mir?«

»Ach, wo denkst du hin.«

Sie sagte es, als sei es undenkbar, ihm wegen irgend etwas böse
zu sein.

Poe schlich in sein Zimmer und legte sich aufs Bett. Er hätte
jetzt einen schönen Traum gebraucht, aber er fürchtete sich
davor, auf Träume zu gehen. Wer garantierte ihm, daß nicht
wiederum eine seiner Traumfiguren ihn als Perzipienten auserkor, so
wie es dieser Fellmer Lloyd getan hatte? Der Name ging Poe nicht aus
dem Sinn.

Irgendwann schlief er ein, sein Schlaf war traumlos.

Er erwachte durch laute Stimmen. Als er durchs Fenster ins Freie
blinzelte, stellte er fest, daß die Sonne bereits tief stand
und ihre letzten roten Strahlen über Moms Garten schickte.

Die Jäger kamen zurück, allen voran Empi mit einer
majestätisch einherschreitenden Gazelle an ihrer Seite. Während
des Gehens veränderte die Gazelle ihre Gestalt und wurde zu
Wiwiw. Hinter ihnen folgten die anderen mit der Beute: zwei
stattliche Gazellen, die mit zusammengebundenen Fesseln von dicken
Tragstangen hingen.

Swapper, Kirre, Kicker und Link trugen diese Lasten im Schweiße
ihres Angesichts. Sie hätte sie natürlich auch kraft ihrer
Fantasie schweben lassen können, taten es aber nicht, weil die
Jagd ihre eigenen Gesetze hatte. Man war bemüht, dabei so
sportlich wie nur möglich zu sein und dabei die Körperkräfte
mehr als die geistigen einzusetzen.

Poe suchte unter den Jägern vergeblich nach Feiß.

Er sprang aus dem Bett und kletterte aus dem Fenster. Als Empi ihn
sah, strahlte sie übers ganze Gesicht und kam zu ihm gelaufen.

»He, Plau, warum erwiderst du nicht meinen Gruß!«
rief sie mit freundlichem Tadel. Plötzlich veränderte sich
ihr Gesichtsausdruck und zeigte

leises Entsetzen, »was sind das für seltsame Emotionen,
Plau. Was ist passiert, das dich dermaßen erschüttert?«

»Ich habe deinen Wisper-Gruß nicht gehört«,
sagte er wahrheitsgemäß.

Aber sie lachte.

»Fast wäre ich auf deinen Ulk hereingefallen.«

Er ließ sie in dem Glauben, daß alles nur ein Scherz
sei.

Die Gazellen wurden gehäutet, ausgeweidet und in die
Trockenkammer des Vorratshauses gehängt. Man wollte mit dem
Festschmaus noch drei Tage warten, bis das Gazellenfleisch mürbe
genug war.

Funke entzündete zwei Scheiterhaufen, und noch ehe die Nacht
über das kleine Dorf hereinbrach, loderten die Flammen der
beiden Lagerfeuer hoch in den sich violett verfärbenden Himmel.

Die Senis scharten sich um die Jungen und lauschten ihren
Erzählungen über dieses Jagdabenteuer. Und es gab viel zu
erzählen.

»Wiwiw hat aus uns Gazellen gemacht, so daß wir uns
unter die Herde mischen konnten«, erzählte Empi. »Die
Tiere nahmen uns als ihresgleichen, ich empfing nicht den geringsten
Impuls von Angst. Dann machte Funke einen harmlosen Buschbrand, Mom
möge, ihm verzeihen, und sorgte so für eine Stampede. War
das eine Hetzerei!«

»Ich habe es dir angemerkt, daß du am liebsten
weggesprungen oder geschwebt wärst«, warf Kirre ein.

»Das wäre nicht sportlich gewesen, also ließ ich
es«, erwiderte Empi. »Jedenfalls hat Funkes Lauffeuer die
Herde geradewegs auf das Versteck zugetrieben, wo Wiwiw und Linke
bereits als Raubkatzen lauerten. Wiwiw hat aus Linke den stärksten
Geparden gemacht, den man sich denken kann. Aber, wie viele Gazellen,
glaubt ihr, hat unser Tolpatsch geschlagen?«

»Keine einzige!« riefen die anderen im Chor. »Wiwiw
mußte beide erlegen.«

Schallendes Gelächter folgte.

»Ich hab' nur keine Beute gemacht, weil Wiwiw mir einen
lahmen Hinterlauf verpaßt hat«, versuchte sich Linke, der
seinen Namen seiner sprichwörtlichen Ungeschicklichkeit zu
verdanken hatte, zu verteidigen. Aber das brachte ihm eine neuerliche
Lachsalve ein.

»Schade, daß Vater das nicht mehr erleben kann«,
sagte Grauheimchen zu Poe gebeugt und wischte sich eine Lachträne
aus dem Augenwinkel.

»Wie meinst du das? Was ist mit Gutmut?«

»Er hat Kater in Moms Garten begleitet«, antwortete
seine Mutter.

Er packte sie an den Schultern und wetterte unwillkürlich,
daß ihr die Haare zu Berge standen. Er ließ sie los und
sagte eindringlich:

»Sag, daß das nicht wahr ist. Gutmuts Stunde kann noch
nicht geschlagen haben. Mom darf ihn nicht zu sich rufen.«

»Aber, aber, Kindchen.« Sie tätschelte ihm die
Wange. »Was machst du für ein Drama aus der natürlichsten
Sache der Welt. Daß ihr Jungen nie begreift, daß der
letzte Gang nichts Schreckliches ist. Was kann einem Fantasielosen
schon Schöneres passieren als in Mom aufzugehen.«

Poe sprang auf und lief davon. Er überwand den Dorffried mit
einem mächtigen Satz und drang in Moms Garten ein.

»Gutmut! Komm zurück. Deine Zeit ist noch nicht um!«

Er lief wie ein gehetztes Tier durch den Dschungel, und Mom
schnellte ihm Gerten und Gestrüppwerk gegen den Körper. Von
überall drangen die Laute der aufgescheuchten Nachttiere an sein
Ohr, aber er vernahm nicht ihr Wispern.

Irgend etwas flatterte gegen sein Gesicht.

Weg, weg, dachte er. Aber es half nichts. Schwärme von
Insekten hüllten ihn ein. Ihre Stacheln spritzten ihm Gift unter
die Haut, und sie saugten sein Blut. Plötzlich verbiß sich
irgendein Tier in seinem linken Bein.

Poe schrie vor Schmerz auf.

Plau!

Empi materialisierte auf einmal vor ihm. Sie mußte seinen
Schmerzensschrei gespürt haben und ihm instinktiv zu Hilfe
geeilt sein. Ihre Anwesenheit sorgte sofort dafür, daß die
Tiere aus Moms Garten von ihm abließen.

»Plau, was machst du denn für Sachen«, schalt sie
ihn. »Komm mit mir zurück ans Lagerfeuer.«

Er keuchte und brachte mühsam hervor:

»Mom hat mir meine Fantasie genommen.«

»Unsinn!« sagte Empi. »Ich würde es merken,
wenn du ein Falo wärst. Aber das bist du für mich nicht.«

»Ehrlich?« fragte er ungläubig.

»Du wirkst zwar irgendwie verändert, aber ich sehe
keinen Grund zur Besorgnis«, sagte Empi und drückte seine
Hände. »Du bist vermutlich nur etwas gemütskrank.
Oder du hast irgendeine Körperkrankheit abgekriegt. So etwas
gibt's auch in Moms Garten. Red mal mit meinem Bruder.«

»Mit Feiß?« rief Poe ungläubig. »Was
weiß der davon?«

Empi biß sich auf die Lippen, als hätte sie zuviel
verraten.

»Nun gut, wenn mein Bruder nicht dein Typ ist«, sagte
sie schnell, »dann sprich mit dem Dorfseni über dein
Problem.«

»Wie könnte Methusalem mir helfen?«

»Warum glaubst du, nennen ihn die Erwachsenen auch
Medizinmann? Wenn sie von Wehwehchen geplagt werden, kuriert er sie.
Und du scheinst auch so ein Wehwehchen zu haben. Es ist jedenfalls
nichts, was dir Sorgen bereiten sollte. Nicht dir, Plau.«

Sie drückte seine Hände fester und teleportierte mit ihm
zurück ins Dorf. Poe fand sich vor der Hütte des Dorfsenis
wieder.

Methusalem war längst nicht so alt wie manche Leute aus Poes
Träumen, aber er war eben der Älteste im Dorf. Um das zu
betonen, hatte er sich einen wallenden Bart wachsen lassen. Er saß
vor seinem Haus auf der Altenbank.

»Nanu, Meth, so allein?« fragte Poe. »Interessieren
dich die Jagdgeschichten nicht?«

Der Alte öffnete das rechte Auge und blinzelte Poe damit zu.

»Mom hat mir aufgetragen, hier auf dich zu warten.«

»Mom hat dir wirklich gesagt, daß ich dich aufsuchen
werde?«

Methusalem blinzelte wieder.

»Nein, nicht wirklich«, sagte er dann schmunzelnd.
»Ich hatte nur so eine Ahnung, weil ich merkte, daß dich
irgend etwas bedrückt. Und manchmal braucht auch ein Junger den
Rat eines Fantasielosen.«

»Dich habe ich nie einen Falo genannt«, versicherte
Poe.

»Schon gut. Was bedrückt dich denn?«

»Man nennt dich Medizinmann, weil du Altersleiden heilen
kannst«, sagte Poe. »Empi meint, daß auch ich krank
sei - körperlich, nicht geistig.«

»Sie wird wohl meinen, daß du wegen ihr an gebrochenem
Herzen leidest.«

Poe wurde rot, aber er wetterte nicht ein bißchen.

»So klang es eigentlich nicht«, sagte er. »Sie
deutete an, daß es auch in Moms Garten Krankheiten gibt. Ist
das wahr? Ich habe noch nichts davon bemerkt. Es sei denn, daß
Senilität eine Krankheit ist.«

»Es gibt Krankheiten auch in Moms Garten«, sagte
Methusalem und nickte mit dem Kopf. »In Moms Garten gibt es
alles - oder könnte es alles geben -, was das Universum
hervorgebracht hat und was zum Leben gehört.«

»Moms Garten ist das Universum!«

»Das Universum ist größer - auch deine Träume
gehören dazu, sie sind ein Teil davon.«

»Schön und gut«, sagte Poe ungehalten. »Aber
was hat das mit Krankheiten zu tun?«

»Es hat mit den Krankheiten zu tun, von denen eine Tod
heißt«, erklärte der Alte. »Tod und Leben
halten sich die Waage, müssen es tun, um das Gleichgewicht in
Moms Garten zu garantieren. Wenn Mom da neues Leben aus sich gebiert,
muß sie es dort nehmen. Aus nichts wird nichts. Selbst wenn du
wandelst und formst und somit Neues erschaffst, kannst du es nur aus
der Asche des Alten tun. Moms Garten ist eine Einheit, in der alles
seinen bestimmten Platz hat, auch wir Menschen. Moms Garten ist
ständigen Veränderungen unterworfen, es ist keine starre
Welt, denn Mom ist flexibel. Aber selbst Moms Möglichkeiten sind
nicht unerschöpflich, sie kann nur aus dem Vorhandenen
regenerierend wirken, über ihre Grenzen hinaus jedoch nicht.«

»Ich glaube, mein Gang zu dir war umsonst«, meinte
Poe. »Was du mir sagst, ist reines Altengeschwätz.«

»Ich wollte dir nur die Trauer über den Abgang von
Gutmut erleichtern«, sagte Methusalem. »Mom kann nicht
nur geben, sie muß auch nehmen. Wenn zwei Gazellen über
unseren Lagerfeuern brutzeln, dann hat das seinen Preis.«

»Du bist übergeschnappt!« rief Poe und wich einen
Schritt vor dem Dorfseni zurück. »Gutmuts Leben soll nur
zwei Gazellen wert sein?«

Methusalem schüttelte den Kopf.

»Für die Jagdtrophäen ging Kater. Du aber hast den
schwarzen Panther getötet, der auf Kater wartete.«

»Mir ist das Prinzip des Gleichgewichts schon klar,
schließlich lebe ich in Moms Garten«, rief Poe erregt,
aber bei aller Erregung spürte er in sich noch immer kein
Gewitter aufkommen. »Aber auf einen so einfachen Nenner wie du
kann man es nicht bringen.«

»Du hast recht, es ist komplizierter«, stimmte der
Alte zu. »Ich habe es nur vereinfacht, damit du mich
verstehst.«

»Ich kenne mich schon aus. Bist du schon 30 senil, daß
du nicht weißt, was ich von dir wollte?«

»Dazu komme ich noch.« Methusalem schwieg eine ganze
Weile, und Poe wollte sich schon von ihm abkehren, als er fortfuhr:

»Es gibt verschiedene Krankheiten, die auch ein Teil des
Gleichgewichtsprinzips sind. Soll ich dir eine Geschichte erzählen?«

Poe feixte.

»Nur zu. Du kannst mich nicht schockieren. In meinen Träumen
sind es nämlich die Erwachsenen, die ihren Kindern die
Geschichten erzählen.«

»Meine Geschichte handelt von Moms Garten. Es geschah vor
gar nicht langer Zeit einmal, daß ein Teil von Moms Garten aus
dem Gleichgewicht geriet. Der Tierbestand nahm überhand, weil
die Menschen dieses Teils vom Jagdfieber besessen waren und alle
gefährlichen Raubtiere erlegten und auf Moms warnendes Wispern
nicht hören wollten. Erlegt nur so viele Tiere, wie ihr braucht,
um euren Hunger zu stillen, wisperte sie ihnen. Und: Erlegt nur jene,
die eurer Eitelkeit als Jagdtrophäen schmeicheln, denn sie sind
die Wächter meiner Ökologie. Aber diese Menschen hörten
nicht auf Mom und trieben Raubbau in Moms Garten weiter. Sie mordeten
auch Pflanzen, ganze Haine und Wälder, die der Lebensbereich
vieler anderer Geschöpfe von Mom waren - und sie taten es nur,
um ihr Dorf zu vergrößern und ihren eigenen Lebensbereich
auszuweiten. Sie taten es, ich finde kein anderes Wort dafür,
aus reinem Egoismus. Mom hatte diesem Treiben aus Zuneigung zu ihren
liebsten Geschöpfen, den Menschen, zu lange zugesehen.
Vielleicht dachte sie, daß sie von selbst zur Einsicht kommen
würden. Vielleicht aber waren ihr diese Menschen auch schon zu
mächtig in ihrer Fantasie geworden. Wie auch immer, Mom sah
schließlich keinen anderen Ausweg mehr, als ihre liebsten
Kinder aus ihrem Garten zu verjagen. Sie schickte ihnen eine
Krankheit, eine fürchterliche Seuche, die alle diese
egoistischen und selbstherrlichen Menschen dahinraffte. Sie hat ihnen
auf diese Weise den Tod geschickt und sie so zu sich zurückgeholt.«

Poe war etwas irritiert, als Methusalem verstummte.

»Ist das ein wahres Märchen?« fragte er.

»Es ist wahr«, sagte Methusalem. »Und es ist
auch wahr, daß der Erreger dieser Krankheit noch immer
existiert. Unsichtbar, aber als unbarmherzige tödliche Kraft. Um
diese Seuche einzudämmen, mußte Mom jemanden mit starker
Fantasie ausschicken, der diese zerstörerische Kraft in sich
aufnehmen und in sich eindämmen konnte, damit sie nicht wieder
frei werde.«

Poe spürte, wie ihn das Entsetzen beschlich. Er hatte Angst,
die sich ihm

aufdrängte, denn er fürchtete sich vor der Antwort. Aber
dann war seine Neugierde doch größer, und er fragte:

»Meinst du, daß ich von dieser Krankheit befallen
bin?«

»Wenn du es wärst, müßtest du allein damit
fertig werden können«, antwortete Methusalem. »Denn
du hast eine starke Fantasie. Du könntest die Symptome selbst
erkennen. Zuerst stellt sich geistige Verwirrung ein, die in
allmähliches Irresein ausartet. Hand in Hand damit geht ein
Schwinden der Fantasie bis zu totaler Fantasielosigkeit. Danach nimmt
das Irresein zu, Wahnsinn, Siechtum und Tod sind die Folge.«

»Du willst mir Angst machen«, rief Poe zornig. »Wie
willst du wissen, daß es so eine Krankheit überhaupt gibt?
Die Geschichte, die du mir erzählt hast, kannst du dir ebensogut
ausgedacht haben.«

»Ich, der Dorfseni?« fragte der Alte. »Über
solche Jugendtorheiten bin ich schon längst hinaus. Du hast
schon recht, die Geschichte könnte erfunden sein. Aber dann wäre
Empis Bruder ihr Urheber.«

»Feiß?« rief Poe ungläubig aus.

»Ja, der. Er hat sie mir vor ein paar Jahren erzählt.
Möglich, daß er sie selbst schon vergessen hat. Aber Empi
dürfte sie behalten haben, sonst hätte sie dich nicht zur
mir geschickt.«

»Feiß.«, murmelte Poe. »Feiß! Was
hat er mit dieser Geschichte zu tun?«

Methusalem sah ihn nur an, und das war Antwort genug. Der Dorfseni
hatte sie ihm zuvor ganz deutlich gegeben. Poe hatte die Worte noch
ganz deutlich im Gedächtnis, sie wisperten förmlich in
seinem Geist:

Um diese Seuche einzudämmen, mußte Mom jemanden mit
starker Fantasie ausschicken, der diese zerstörerische Kraft in
sich aufnehmen und in sich eindämmen konnte, damit sie nicht
wieder frei werde.

Und nach all den Hinweisen des Dorfseni konnte dieser Jemand
eigentlich nur Feiß sein. Dieser Heimlichfeiß!

»Ich danke dir, Meth«, sagte Poe und ging. Irgendwie
war er jetzt ruhiger, da er hoffen konnte, daß nicht Mom ihn
seiner Fantasie beraubte, sondern er nur ein Opfer von Feiß'
Rache war. Gegen Empis Bruder konnte er sich wehren, gegen Moms
Willen nicht.

Nun, da er wußte, woran er war, kam er sich nicht mehr so
verloren vor und spürte seine Selbstsicherheit allmählich
zurückkommen. Dennoch wollte er nicht zu den Lagerfeuern zurück
und sich zu den anderen gesellen. Er wollte allein sein. Darum machte
er einen großen Bogen um den Feuerschein, um unbemerkt ins Haus
zu gelangen.

Aber Empi mußte sein Kommen gefühlt haben, denn als er
durch die Tür treten wollte, tauchte sie auf einmal neben ihm
auf.

»Hat der Medizinmann es dir gesagt?« fragte sie.

Poe nickte.

»Warum hast du es mir verschwiegen?«

»Er ist mein Bruder, Plau.« Sie biß sich auf die
Lippen. »Ich weiß noch immer nicht, ob ich recht
gehandelt habe, daß ich dir den Hinweis gab. Es ist mein
Verrat, auch wenn meine Lippen geschlossen blieben. Aber

wenigstens habe ich für Chancengleichheit gesorgt.«

»Dafür danke ich dir.«

Sie ergriff seinen Arm, ließ ihn aber sofort wieder los.

»Kommst du nicht zu uns?«

»Ist dein Bruder auch da?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Er ist noch immer verschwunden.«

»Dann komme ich auch nicht. Ich möchte allein sein und
ein wenig träumen - falls ich noch die Kraft habe.«

Er machte einen Schritt ins Haus, aber Empi griff nach ihm.

»Ich möchte dir noch sagen, daß ich nicht
billige, was mein Bruder tut«, sagte sie. »Es ist nicht
fair, und Mom wird ihn dafür vermutlich auch bestrafen. Er
mißbraucht seine Vertrauensstellung.«

»Wer weiß, vielleicht hat Mom ihn beauftragt, mich auf
diese Weise zu bestrafen«, sagte Poe. »Ich habe ihre
Gesetze gebrochen.«

Er ging ins Haus. Empi mußte gefühlt haben, daß
er das Gespräch nicht mehr weiterführen wollte, sie folgte
ihm nicht. Er streckte sich auf seinem Bett aus, starrte zur Decke
und versuchte, sich den hereindringenden Geräuschen zu
verschließen.

Er trauerte um Gutmut. Egal, ob sein Tod kein endgültiger
war, sondern die Voraussetzung für eine neue Wiederkehr
schaffte; egal, ob sein Abgang nötig war für das
Gleichgewicht in Morris Garten, und wenn Gutmut noch so freudig
Abschied von diesem Leben genommen hatte, er fehlte Poe, als wäre
er ein Stück von ihm selbst.

Irgendwie mochte das sogar zutreffen, denn hieß es nicht,
daß sie alle zu Mom gehörten?

Wie es wohl Jim Harlow weiter ergangen war? Die Frage tauchte
zuerst nur ganz beiläufig in Poes Geist auf, nahm aber bald eine
dominierende Stellung ein.

Konnte er es wagen, von Jim Harlow zu träumen, ohne
befürchten zu müssen, auf den Geist von Fellmer Lloyd zu
prallen? Und wenn schon, was hatte er zu befürchten? Es hatte
eine Phase gegeben, da hegte er die Befürchtung, daß eben
dieser Lloyd irgendwie mit dem Schwinden seiner Fantasie zu tun
hatte. Aber das war vorbei. Er kannte jetzt den wahren Grund.
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Jim Harlow hatte schon immer eine Abneigung gegen Abkürzungen
gehabt. Klar, daß es zu umständlich war, manche
Wortungetüme stets in ihrer vollen Länge auszusprechen,
aber hier lag schon der Hund begraben, weil diese Begriffsmonstren
auch schon wiederum synthetische Gebilde waren.

Wer konnte sich schon etwas unter dem INF-PAF der OZAPS
vorstellen? Und doch waren diese Abkürzungen in den Speichern
der Hanse-Computer

festgehalten. INF-PAF stand für Institut für
Para-Forschung. OZAPS bedeutete Organisation zur Aktivierung
potentiell Sensitiver. Das war hochoffiziell.

Und dorthin war Jim Harlow auf Fellmer Lloyds Ersuchen unterwegs,
nämlich zum INF-PAF.

Jim lobte sich da den Volksmund, der sich im Sprachgebrauch seine
eigenen Bezeichnungen schuf. Und so bürgerte es sich im Laufe
der Zeit ein, daß die OZAPS einfach Lloyds genannt wurde, und
da das INF-PAF in einem ausgehöhlten Asteroiden untergebracht
war, wurde es einfach Lloyds Asteroid genannt.

Über Lloyds war in der Öffentlichkeit nicht viel
bekannt, denn die Organisation des Telepathen arbeitete diskret, um
nicht zu sagen heimlich. Aber wer nachforschte, der erfuhr, daß
Lloyds die Aufgabe hatte, nach paranormalen Talenten zu suchen, sie
auszubilden und mit ihnen ein »Neues Mutantenkorps«
aufzubauen.

Die Idee war nicht neu, aber wenn diese Versuche in der
Vergangenheit alle wieder sang- und klanglos eingeschlafen waren,
dann lag es am Mangel echter Mutanten.

Das alles erfuhr Jim auf dem Flug zu Lloyds Asteroiden. Aus
verschiedenen geheimnisvollen Andeutungen hörte er jedoch
heraus, daß Lloyds auch noch eine zweite, wichtigere, wenn auch
geheime Aufgabe hatte. So wie auch die Kosmische Hanse nicht bloß
eine Handelsorganisation war.

Aber was war die KH denn anderes? Was konnte sie noch sein?

Darüber wurde Jim vorerst in Ungewißheit gelassen. Man
deutete ihm nur an, daß er schon noch eingeweiht werden würde.

Jim hatte von seiner Familie Abschied nehmen dürfen. Man
hatte ihn aber nicht nach Hause gelassen, sondern seine Frau und die
beiden Mädchen zu ihm ins Verwaltungsgebäude der KH
gebracht.

Viela war in Tränen aufgelöst und hatte ihn gefragt:

»Was hast du nur angestellt, Jim?«

Es hatte alles nichts genützt, sie wollte einfach nicht
einsehen, daß es auch andere Gründe für Jims
Isolierung geben konnte als irgendein kriminelles Delikt. So war der
Abschied auch noch peinlich ausgefallen. Da für seine beiden
Mädchen gesorgt war, sie mit 10 und 12 Jahren schon selbständig
waren und sich nie viel aus ihrem Dad gemacht hatten (an ihrer Mom
hingen sie noch weniger), fiel es Jim nicht schwer, sich von ihnen zu
trennen.

Und jetzt war er auf - nein, eigentlich mußte es heißen
»in« - Lloyds Asteroiden. Die Außenansicht hatte
man ihm nicht gezeigt, aber er erfuhr, daß der ausgehöhlte
Klumpen einen Kilometer lang und an seiner dicksten Stelle
sechshundert Meter breit war. Zur Zeit des Solaren Imperiums hatte es
sich um einen Stützpunkt der USO gehandelt. Die KH hatte
Milliarden in die Revitalisierung der Station hineingesteckt.

Jim bekam ein relativ kleines Zimmer zugewiesen, das jedoch mit
allem Komfort ausgestattet war. Es besaß sogar eine
Sonderausstattung, die aus allem möglichen Spielzeug bestand. So
etwa einen Kubus mit Kugeln darin,

die man allerdings nur mit Geisteskraft bewegen konnte; also etwas
für Telekineten. Und es gab einen Computer, der
elektromagnetische Wellen produzierte, also Gedankenströme
simulierte; der Knüller für einen Telepathen.

Überhaupt konnte die gesamte Sonderausstattung nur mit
Geisteskraft bedient werden. Für Jim war sie also nutzlos.

Da ihm die Zeit aber lang wurde, weil man ihn die ersten Tage sich
selbst überließ, versuchte er unter Aufbietung seines
ganzen Willen mit den Trainingsgeräten zu spielen.

Dabei bemerkte er, wie sich wieder der Druck auf seinen Geist
bemerkbar machte. Zuerst dachte er, daß die Kopfschmerzen von
der geistigen Anstrengung kamen, die ihn seine fruchtlose
Beschäftigung kostete. Doch bald war ihm klar, daß es sich
um die alten Symptome handelte, durch deren Aufzeigung er diese
Lawine ins Rollen gebracht hatte.

Fellmer Lloyd hatte ihm die Ursache dafür mit folgendem
lapidaren Satz erklärt:

»Du hast einen kleinen Mann im Kopf, Jim.«

Jims Entsetzen war verständlich, doch Fellmer beruhigte ihn:

»Die Tests haben gezeigt, daß dieser fremde Geist dich
nicht beeinflußt. Ob er es nicht will oder nicht kann, werden
wir noch auf meinem Asteroiden herausfinden. Aber du verstehst, daß
wir dich unter Beobachtung halten möchten. Vielleicht handelt es
sich bei dir sogar um eine Para-Schizomatie, und wir können noch
einen echten Sensitiven aus dir machen, wenn wir diese seltsame
Persönlichkeitsspaltung heilen. Wenn du wieder den Druck auf
deinen Geist verspürst, mußt du es sofort melden.«

Und das tat Jim augenblicklich. Er ging ans Visiphon und verlangte
Fellmer. Anstelle des Telepathen bekam er aber Doc Hauff auf den
Bildschirm.

»Ich hab' wieder mal meine Migräne, Archie«,
meldete Jim.

»Okay, ich lasse dich sofort zu mir in den Testraum
bringen.«

»Was ist mit Fellmer?«

»Unabkömmlich.«

Jim hatte das Gefühl, daß der Mutant das Interesse an
ihm verloren habe, wenn er keine Zeit fand, sich persönlich um
ihn zu kümmern. Dabei hatte Fellmer ihn als die Entdeckung seit
Einführung der Neuen Galaktischen Zeitrechnung bezeichnet, und
die ging immerhin schon ins 50. Jahr. Aber das hatte er wohl nur
gesagt, um ihn zu ködern.

Jim hatte seine Worte noch gut im Gedächtnis.

»Du bist ein Jahrhundert-Perzipient, Jim!«

Zwei Frauen in schneeweißen Overalls holten ihn ab und
brachten ihn zu Doc Hauff.

»Ist er noch da?« fragte Doc Hauff und tippte sich auf
die Stirn, fügte erklärend hinzu: »Der kleine Mann in
deinem Geist.«

»Ich spüre nur den Druck.«

»Wir wissen inzwischen definitiv, daß deine Migräne
von einem fremden

Geist verursacht wird, der dich kontaktiert.«

»Für mich ist es ein Alpdrücken.«

»Du solltest es aber so sehen, wie ich es darstelle«,
sagte Doc Hauff. »In deinen Kopf hat sich ein Plagegeist
eingeschlichen.«

»Mußt du mit mir wie mit einem Debilen sprechen,
Archie?«

»Ich spreche eigentlich nicht zu dir, Jim, sondern zu dem
kleinen Mann in deinem Kopf«, sagte Hauff. »Als Fellmer
dich esperte, da hat er zu dem anderen telepathischen Kontakt
erhalten. Doch der andere war so entsetzt darüber, daß er
sich sofort aus deinem Geist zurückzog. Wir wollen ihn nicht
noch einmal erschrecken, darum hält sich Fellmer vorerst
heraus.«

»Archie«, sagte Jim. »Wenn es so ist, wie du
sagst, warum merke ich dann nichts davon, daß es sich um einen
telepathischen Kontakt handelt?«

»Das liegt daran, daß du vermutlich selbst kein
Sensitiver bist, Jim«, sagte Hauff. »Tut mir leid, aber
das sind die Tatsachen. Du selbst dürftest keinerlei Para-Talent
haben, aber du bist für uns wertvoll, weil du das Medium für
einen besonders begabten Mutanten bist. Über dich wollen wir
Kontakt zu ihm aufnehmen.«

»Vermutlich kann er unser Gespräch mithören?«

»Ist der Druck noch da?« fragte Hauff, und als Jim
nickte, fuhr er fort: »Dann hört er unser Gespräch
mit. Das ist der Sinn dieser Unterredung. Hörst du mich,
Fremder? Wir wissen nicht, wer du bist, ob ein Mensch oder ein
Nicht-Humanoider. Das spielt auch gar keine Rolle. Wir wollen dich
nur näher kennenlernen, mehr wollen wir gar nicht. Wir haben
auch keine Ahnung, wo du dich versteckst und warum. Aber du sollst
wissen, daß wir dir nichts anhaben wollen. Du brauchst vor uns
keine Angst zu haben.«

Jim mußte recht belämmert dreingeschaut haben. Nachdem
Doc Hauff geendet hatte, meinte er grinsend:

»Ich komme mir ziemlich dämlich vor, wenn du so mit mir
sprichst, Archie.«

»Du solltest dich daran gewöhnen«, sagte Hauff
eingeschnappt. »Ich spreche ja nicht dich an. Ich meine deinen
Freund. Er scheint sehr schüchtern zu sein.«

»Ja, ja, das glaube ich auch«, sagte Jim, dem diese
Art der Konversation allmählich Spaß zu machen begann; was
blieb ihm auch anderes übrig, als gute Miene zu machen.
»Vielleicht ist er aber auch abartig veranlagt. So eine Art
Psycho-Voyeur.«

»Red nicht solchen Stuß!« fuhr Hauff ihn an.
»Nein, ich glaube, daß dein Freund einfach nur
verschreckt ist. Was er durch dich hört und sieht, muß für
ihn recht exotisch wirken.«

»Na, in all den Jahren dürfte er sich aber daran
gewöhnt haben«, meinte Jim amüsiert, er mußte
die Sache von der heiteren Seite nehmen. »Wenn ich daran denke,
daß er in den intimsten Augenblicken meines Lebens bei mir war,
so dürfte ihn eigentlich nichts Menschliches mehr schockieren.«

»Hör auf damit, Jim«, sagte Hauff streng. »Wir
wollen deinen Freund nicht in die Flucht schlagen, sondern für
uns gewinnen. Wer weiß, ob er nicht

längst versucht hat, sich bei dir bemerkbar zu machen. Er mag
resigniert haben, als du ihn nicht wahrnahmst, seine Botschaften
nicht hörtest. Und dann traf es ihn wie einen Keulenschlag, als
plötzlich jemand anders sich bei ihm meldete. Er muß sich
regelrecht überfallen vorgekommen sein.«

»Du bist also der Meinung, daß es sich um einen
Primitiven, einen Steinzeitwilden mit Keule und so, handelt, Archie?«
fragte Jim leichthin.

»Ich hoffe, daß du ihn mit deinen blöden
Bemerkungen nicht vergraulen kannst, Jim.«

»Entschuldige. Aber ich hoffe doch, daß mein Partner
etwas mehr Humor hat als du«, sagte Jim. »Sollten wir ihm
nicht einen Namen geben, damit er weiß, wann wir zu ihm
sprechen?«

»Hättest du einen?«

»Wie wär's mit Kaspar Hauser?«

»Ich habe einen besseren«, sagte Hauff mit eisiger
Miene. »Als Fellmer kurz mit ihm in Gedankenverbindung stand,
hat dein Partner einen Hilferuf ausgestoßen. Er vermittelte
Fellmer nur diese beiden Gedanken: Mom, hilf! So werden wir ihn
nennen - Mom. Das könnte doppeldeutig und die Abkürzung von
mind over matter - Geist über Materie - sein.«

»Ihr mit euren Abkürzungen!« schimpfte Jim. »Wißt
ihr denn überhaupt, ob mein Partner weiblich ist? Bis das heraus
ist, bleibt er für mich Kaspar. Basta!«

»Ist er noch da?«

»Gewiß, und wahrscheinlich lacht er sich über
dich krumm und schief. Ich würde es an seiner Stelle auch tun.
Hörst du, Kaspar? Wenn du nur ein wenig Humor hast, dann lachst
du jetzt vernehmlich, so daß wir es alle hören können.«
Jim machte eine Pause und lauschte in sich hinein. Aber da war
nichts, nicht einmal mehr der Druck auf seinen Geist. »Er ist
weg. Kaspar ist geflohen.«

»Daran sind nur deine blöden Bemerkungen schuld«,
sagte Hauff anklagend.

Die Tür ging auf, und Fellmer Lloyd trat ein.

»Es ist meine Schuld«, sagte er. »Ich habe
Kaspar verjagt, als ich mich einzumischen versuchte.«

»Heißt er wirklich so? Dann kann ich hellsehen!«
rief Jim verblüfft.

Fellmer Lloyd lächelte.

»Er nennt sich Poe. Aber Kaspar Hauser gefällt ihm auch
gut. Der Name dürfte recht treffend sein. Ein moderner Kaspar
Hauser, der aus dem Nichts kommt.«

»Wie soll es nun weitergehen?« fragte Jim. »Bei
allem Ernst, Fellmer, ich meine, daß man nicht so verkorkst zu
sein braucht wie Archie.«

»Ich werde mich jetzt um die kümmern«, sagte
Lloyd. »Wenn Poe sich wieder meldet, dann müßte er
die Schwellenangst überwinden können und mit mir in
telepathischen Kontakt treten. Wißt ihr, was sein größtes
Problem ist?«

»Er hält Archie für einen Mutantenjäger«,
sagte Jim.

Fellmer Lloyd sagte:

»Poe hat es noch immer nicht verkraftet, daß wir reale
Lebewesen sind. Er dachte, alles, was er von dir, Jim, erfahren hat,
sei nur seinen Träumen entsprungen. Er muß erst einmal
verdauen, daß dem nicht so ist. Wenn er das kann, kommen wir
ihm näher.«

In den folgenden Tagen lernte Jim Lloyds Asteroiden kennen.
Fellmer höchstpersönlich war sein Führer. Jim bildete
sich darauf nichts ein, er wußte, welchem Umstand er das zu
verdanken hatte. Aber mit der Zeit wurden sie ganz gute Freunde;
Fellmer war ein patenter Kerl.

Er ließ Jim nie spüren, daß er ein
Zellaktivatorträger war und die Erfahrung von eineinhalb
Jahrtausenden hatte. Manchmal erzählte er Episoden aus seinem
langen Leben, aber es waren keine Gleichnisse oder Parabeln, mit
denen er Weisheiten von sich geben wollte, sondern amüsante
Histörchen, menschliche Geschichten. Jim hätte ihm endlos
zuhören können.

Als könne Fellmer seine Gedanken lesen - er hätte es
gekonnt, aber er tat es nicht! -, sagte er einmal zu Jim:

»Du darfst nicht glauben, daß ich dir den Kumpel nur
wegen Poe vorspiele.«

Jim schämte sich hernach, denn genau das schlich sich
manchmal in seine Gedanken.

Jim erfuhr, daß es in Lloyds Asteroiden insgesamt vierzig
Probanten gab, die alle mehr oder weniger ausgeprägte
PSI-Fähigkeiten vorzuweisen hatten. Aber keiner von ihnen war
ein vollwertiges Para-Talent.

»Weißt du, wo Poe steckt?« erkundigte sich Jim
einmal.

Fellmer zuckte die Schultern.

»Entweder ist er ganz nahe und hat einen durchschnittlichen
ESP, oder aber er ist, proportional zur Entfernung, ein stärkeres
Talent«, antwortete Fellmer. »Das hört sich
nichtssagend an, ist es aber nicht. Eines ist klar: Poe steckt an
einem isolierten Ort, wußte vor dem Kontakt mit dir nichts von
GAVÖK und LFT und KH. Es kann sich um einen Planeten mit
eigenständiger Entwicklung handeln, oder aber auch um ein
Generationenschiff. Ich jedenfalls halte ihn für einen Menschen,
vermutlich sogar mit terranischer Abstammung.«

»Toll, was du alles über ihn herausgefunden hast«,
sagte Jim in ehrlicher Anerkennung. »Und das alles durch
Analyse einiger weniger Gedankensplitter?«

»Diese Analyse haben unsere Computer gemacht«,
antwortete Fellmer. »Ich brauchte nur mein Wissen und
Schlußfolgerungen und mögliche Theorien einzugeben.«

»Und warum das alles, Fellmer?« fragte Jim. »Ich
meine, warum dieser Aufwand für einen Sensitiven?«

»Wir wollen ein neues Mutantenkorps aufbauen«,
antwortete Fellmer. »Und ich spüre, daß Poe ein ganz
besonderes Talent ist.«

»Und wofür das Mutantenkorps?«

»Das wirst du noch rechtzeitig erfahren, Jim. Inzwischen
suche dir selbst irgendwelche Gründe zusammen. Es gibt sie
reichlich.«

Fellmer bot ihm auch eine Hyperkomverbindung mit seiner Familie
an. Jim sagte »Okay«, obwohl es ihn gar nicht so sehr
danach drängte. Er und Viela hatten sich auseinandergelebt, und
seine Töchter führten sowieso ein Eigenleben. Und so fiel
das Hyperkomgespräch auch aus.

»Hallo, Liebling.«

»Hallo, Liebling.«

»Wie geht es euch? Mir geht es gut, bis auf die Tatsache,
daß ihr mir so fern sein.«

»Für uns wird gesorgt. Man hat mir versichert, daß
du rehabilitiert und die Karriereleiter nach oben gefallen seist.
Freut mich für dich, Jim. Küßchen von deinen
Töchtern.«

»Küßchen zurück.«

Und so weiter. Viela machte es so kurz wie möglich,
abschließend fragte sie, ob er etwas dagegen habe, wenn sie den
Ehevertrag vorübergehend annulliere, zumindest bis zu seiner
Rückkehr, dann könnten sie weitersehen. Er stimmte zu,
sagte, daß er noch gar nicht wisse, ob er überhaupt jemals
wieder zur Erde zurückkäme - diesen Nadelstich gegen ihre
Eitelkeit wollte er ihr nicht ersparen, denn sie hatte ihm mit ihrer
Eröffnung auch einen versetzt. So war es schon seit langem
zwischen ihnen, sie zahlten sich alles heim.

Jim war dankbar, als der Hyperkomschirm erlosch. Er hatte seiner
Frau nichts zu sagen. Zudem bekam er auf einmal Kopfschmerzen.

Servus, Kaspar! begrüßte er seinen Partner. Schade, daß
ich die Erwiderung meines Grußes nicht hören kann, aber
ich merke deine Anwesenheit. Zieh dich nicht zurück. Aus unserer
Partnerschaft könnte noch mehr werden. Fellmer ist ein patenter
Kerl, ein guter Kamerad.

Obwohl er sich auf diese Botschaft zu konzentrieren versuchte,
konnte er nicht verhindern, daß sich auch immer wieder Gedanken
über das vorangegangene Hyperkomgespräch und andere Dinge,
die ihn beschäftigten, in seine Gedanken schlichen. Aber das
schadete nichts, Poe sollte sich einen Überblick verschaffen
können.

»Kann ich die Versetzung zu deinem Asteroiden beantragen?«
erkundigte sich Jim nach dem Gespräch mit seiner Frau bei
Fellmer. Sie trafen sich zur Vormittagssitzung im Testzimmer.

»Darauf habe ich gewartet«, sagte Fellmer. »Du
bist eingestellt, Jim.«

»Übrigens, Poe ist wieder da«, sagte Jim
beiläufig.

»Hallo, Poe«, sagte Fellmer und blickte Jim dabei
lächelnd in die Augen. »Es freut mich, daß ich dich
nicht vergrault habe. Ich dachte schon, du hieltest mich für ein
Monstrum. Aber jetzt weißt du wohl, daß ich nicht anders
als du bin. Ich kann Gedanken lesen, empfangen und übertragen
-wie du auch. Es wäre schön, wenn wir in Kontakt treten
könnten. Aber du müßtest den ersten Schritt tun.«

»Los, Poe, sei nicht so schüchtern«, sagte Jim
aufmunternd. »Melde dich

bei Fellmer, er wird dich nicht gleich fressen.«

Jim hielt den Atem an, als er merkte, wie sich Fellmers Gesicht
anspannte. Hatte er telepathischen Kontakt mit seinem Partner?

»Ich bin keine Traumfigur, Poe«, sagte Fellmer
schließlich, offenbar wagte er es noch immer nicht, den
telepathischen Kontakt zu erwidern. »Es ist ganz gewiß
nicht so, daß du mich aus einem Traum erschaffen hast. Ich
bestehe aus Fleisch und Blut, mein Körper ist keine Fiktion.
Alles, was du durch Jims Augen siehst, ist Wirklichkeit.«

»Hat er dich kontaktiert, Fellmer?« fragte Jim
aufgeregt. »Hat er sich dir zu erkennen gegeben? O Poe, du
Kaspar Hauser des kosmischen Zeitalters, ich bin stolz auf dich. Du
wirst es nicht bereuen, daß du dich überwunden hast.«

»Poe kann es immer noch nicht fassen, daß er das alles
nicht nur träumt«, sagte Fellmer zu Jim. »Er lebt in
einer begrenzten Welt, die er Moms Garten nennt. Er kennt nur sein
Dorf mit etwa hundert Seelen und die nähere Umgebung. Er weiß
zwar, daß es in Moms Garten noch weitere Menschensiedlungen
gibt, aber nur aus Erzählungen.« Mit verändertem
Tonfall fuhr Fellmer fort: »Ich kann mir gut vorstellen, wie
schwer es dir fällt zu akzeptieren, daß es mehr gibt als
nur deine kleine Welt, Poe. Ich kann mich gut in deine Psyche
hineindenken. Da träumst du von besiedelten Planeten, von
Raumschiffen und einer fremdartigen Technologie, von allen möglichen
exotischen Lebewesen, durch deren Augen du siehst, durch deren Ohren
du hörst, deren Gedanken du liest, an deren Leben, ihrem Werden
und Vergehen du teilhast - ohne jedoch je einen wirklichen Beweis
ihrer Existenz zu bekommen. Sie müssen dir wie Traumfiguren
vorkommen, da dein Kontakt einseitig bleibt. Sie können dir
keine Antwort geben, weil sie nicht deine Begabung haben. Sie wissen
nicht einmal, daß es dich gibt, merken nichts von deiner
Existenz. Ich vermute, daß dein Talent in deiner Welt eine
natürliche Begabung ist. Du brauchst es mir nicht zu verraten,
wenn du nicht willst, aber ich denke, daß alle Menschen in Moms
Garten von deiner Art sind. In meinem Universum jedoch bin ich eine
Ausnahmeerscheinung. Ich bin ein ganz seltenes Exemplar, und darum
konnte ich allein deine Gedanken erwidern.«

Fellmer machte nach dieser langen Rede, die er telepathisch viel
kürzer halten und rascher hätte übermitteln können,
eine kurze Pause, dann sagte er:

»Bist du bereit, mit mir in Gedankenaustausch zu treten,
Poe?«

Jim wartete gespannt. Plötzlich, ganz unvermittelt, bäumte
sich Fellmer auf, sein ganzer Körper verkrampfte sich - und
dabei schrie er, wie Jim vorher noch nie einen Menschen schreien
gehört hatte.

Jim dachte, Fellmers letzte Stunde habe geschlagen.

Aber dann brach sein Schrei ab, sein Körper entspannte sich,
und er sackte kraftlos zusammen.

»Fellmer! Fellmer, was ist los mit dir?« rief Jim und
beugte sich besorgt über ihn.

Fellmer regte sich, und er hatte nicht einmal das Bewußtsein
verloren. Und

er lächelte sogar.

»Nichts weiter, Jim«, sagte er mit schwacher Stimme.
»Mir ist nichts passiert. Es ist nur so, daß Poe ein
unglaublich starker Geist ist. Er muß erst noch lernen, seine
Gedankensendungen zu dosieren.«

»Ist er wieder weg?«

Fellmer nickte.

»Er war über seine eigene Gedankenstärke entsetzt
und zog sich zurück, um mir nicht noch mehr zu schaden.«

»Und wie soll das weitergehen?«

Fellmer zeigte ein zuversichtliches Lächeln.

»Ich bin sicher, daß Poe wiederkommen wird. Er hat
seine Scheu vor mir überwunden. Jetzt muß er darauf
achten, mir nicht weh zu tun.«
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Seit Gutmuts Abgang war es sehr still im Haus. Manchmal lastete
die Stille schwerer als alles andere auf Poe, und einmal wurde es so
arg, daß er meinte, den Verstand verlieren zu müssen. Daß
er dennoch seit Tagen das Haus nicht verließ, hatte zwei
Gründe.

Zum einen glaubte er, nur von hier aus Fellmer in seinen Träumen
erreichen zu können. Und diese Träume über Jim Harlow
und den Wisperer Fellmer waren alles, was ihn noch geblieben war. Der
zweite Grund war der, daß er sich vor Feiß fürchtete.
Er war sicher, daß Empis Bruder seine Fantasie schwächte,
und er war genauso davon überzeugt, daß er sie ihm ganz
nehmen würde, wenn er sein Versteck verließ.

Daß seine Fantasie noch recht beachtlich war, verriet ihm
der Umstand, daß er Fellmer sehr, sehr weh tat, als er von Jim
zu ihm als Traumpartner überwechselte. Als er das merkte, zog er
sich sofort wieder zurück. Und er wagte es danach lange nicht -
einen ganzen Tag und die darauffolgende Nacht hindurch -, ihn im
Traum zu kontaktieren.

Als er sich schließlich doch dazu überwand und Fellmer
im Traum vor sich entstehen ließ, tat er es mit aller gebotenen
Vorsicht.

So ist es schon besser, Poe, wisperte Fellmer. Auf dieser Basis
können wir miteinander telepathieren.

Ich verstehe es noch immer nicht, wisperte Poe zurück, daß
es dich wirklich geben soll. Wo bist du? Wie kann ich dir
näherkommen? Beschreibe mir den Ort in Moms Garten, an dem du
dich aufhältst.

Ich fürchte, daß du nicht zu mir kommen kannst, Poe.
Wenn es eine Möglichkeit für ein Treffen gibt, dann werde
ich zu dir kommen müssen. Du mußt zuerst aber akzeptieren,
daß die Welt, die du durch Jims Augen gesehen hast, real ist.
Sie ist nicht in deinen Träumen entsprungen, Poe.

Dann hat Mom sie erschaffen. Sie ist das Universum. Und versuche
nicht, das zu leugnen, Fellmer.

Gut, Poe, ich will deinen Glauben nicht erschüttern.

Aber versuche wenigstens, dich mit dem Gedanken anzufreunden, daß
die Welt, in der ich lebe, nicht geträumt ist.

Poe hatte darüber nachgedacht und dann gewispert:

Weißt du, was ich denke, Fellmer? Daß du dir mit mir
einen üblen Scherz erlaubst. Ich komme nicht dahinter, was für
ein Spiel du mit mir treibst. Aber wenn wir Freunde werden wollen,
mußt du ehrlich mit mir sein. Ich könnte die Hilfe eines
Freundes brauchen.

Wie könnte ich dir helfen?.

Ich habe einen Feind, der mir meine Fantasie rauben möchte.

Was kann ich für dich tun ?

Hilf mir, meinen Feind zu finden. Er heißt Feiß und...

Poe brach den Kontakt sofort ab, als er Fellmers Unglauben
bemerkte. Sein Traumpartner hielt ihn für einen Lügner! Er
dachte zwar nicht dieses Wort, aber es kam auf dasselbe heraus, daß
er Poes Gedanken bezweifelte. Fellmer konnte einfach kein Verständnis
für seine Notlage aufbringen, und das genügte Poe, den
Gedankenaustausch abzubrechen.

Als er später versuchte, Fellmer wieder zu erreichen, gelang
es ihm nicht mehr. Dafür meldete sich jemand anderer bei ihm.

Wie geht es dir, Plaud? Merkst du nicht, wie deine Fantasie
allmählich schwindet! Es wird noch schlimmer werden.

Feiß!

Richtig. Von jetzt an heißt es, du oder ich. Für mich
ist es keine Frage, daß ich als Sieger hervorgehen werde und
daß du als Falo auf der Strecke bleiben wirst. Ich fühle
mich so stark wie nie zuvor, Plaud.

»Dich schlage ich jederzeit, Feiß!« rief Poe.
»Dazu genügt mir ein Bruchteil meiner Fantasie.«

Er hatte so laut geschrien, daß Grauheimchen herbeieilte.

»Aber, Poe, was ist los mit dir?« fragte sie besorgt.

»Nichts, laß mich allein«, fuhr er sie an.

Aber sie wollte nicht gehen.

»Seit Tagen rührst du dich nicht mehr aus dem Haus«,
sagte sie. »Warum vergnügst du dich nicht mit den anderen?
Es ist nicht gut, wenn du dauernd nur träumst.« Sie machte
eine Pause und fragte dann: »Möchtest du mir vielleicht
eine Geschichte erzählen?«

»Scher dich fort!«

Seine Mutter zog sich daraufhin verstört zurück. Ihm tat
es sofort wieder leid, daß er so grob zu ihr gewesen war. Aber
er konnte sich nicht bei ihr entschuldigen. Er konnte ihre Nähe
nicht ertragen, und am allerwenigsten brauchte er ihre
Fürsorglichkeit. Sie deckte damit nur auf, wie hilflos er schon
geworden war.

Es wurde Abend und Nacht, ohne daß seine Mutter zurückkam.
Poe hatte einen Entschluß gefaßt. Er wollte fort aus dem
Dorf, die Geborgenheit des Dorffrieds verlassen und sich auf die
Suche nach Feiß machen. Wenn er ihn gestellt hatte, wollte er
ihn zu einem ehrlichen Duell der Fantasie fordern. So konnte es nicht
weitergehen.

Poe verließ nach Einbruch der Dunkelheit das Haus und
schlich sich unbemerkt zum Dorffried. Als er ihn überwinden
wollte, sah er sich plötzlich einer Gestalt gegenüber.

»Empi!« rief er erstaunt aus. »Was suchst du
hier?«

»Ich wollte dir nur mitteilen, daß sich Feiß in
der Nähe herumtreibt«, sagte sie. Und wispernd fügte
sie hinzu: Er führt nichts Gutes im Schilde. Er strahlt so viel
Böses aus, daß es mir schon weh tut.

»Ich werde ihm das Böse schon austreiben«, sagte
Poe. »Warte nur, wenn ich ihn zu fassen kriege.«

Plau, ich habe Angst um dich!

Er zuckte unter ihren Gedanken zusammen und blickte sie an.

»Ich habe mit Kirre gesprochen«, sagte sie mit
gesenktem Blick. Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Er hat
mich freigegeben. Er sieht ein, daß du mich jetzt mehr
brauchst.«

»Ich brauche nicht dein Mitleid, Empi.«

Nein, nein, das siehst du falsch, wisperte sie rasch und fügte
laut hinzu: »Ich glaube nur, daß Feiß zur Vernunft
kommt, wenn er merkt, daß wir zusammengehören. Und das tun
wir, nicht wahr, Plau? Wir beide sind ein Paar, wie geschaffen
füreinander.«

Poe fragte sich, wie sie zu dieser Einsicht gekommen war, und die
Antwort gefiel ihm nicht. Sie glaubte, daß er ihrem Bruder
unterliegen würde, und opferte sich auf diese Weise für
ihn. Vermutlich würde sie auch für ihn ihre Fantasie
aufgeben, nur um ihn am Fortgehen zu hindern.

»Wenn du das wirklich meinst, Empi«, sagte er, »dann
kannst du mich begleiten.«

Sie zögerte, und er glaubte förmlich zu spüren, wie
sie ihre geistigen Fühler ausstreckte. Als sie seine
Entschlossenheit merkte, sagte sie:

»Ich komme mit dir.«

Mit sechzehn war Poe schon fast erwachsen, andere hatten schon in
jüngeren Jahren ihre körperliche Reife erlangt und ihre
Fantasie verloren. Er wollte jedoch nicht wahrhaben, was früher
oder später auf ihn zukommen würde. Und er hoffte auch, daß
Mom ihm über die Jahre hinaus seine Kindheit bewahren würde,
weil sie ihn als ihren Liebling bezeichnete und ihn Omni nannte. Und
war nicht Empi noch älter als er und dennoch eine ausgezeichnete
Gefühlsempfängerin?

Sie gingen durch die laue Nacht, ohne daß sie von den Tieren
aus Moms Garten belästigt wurden. Poe machte sich nichts vor, er
wußte, daß er dies Empi zu verdanken hatte. Aber er war
nicht zu stolz, ihre Hilfe anzunehmen. Schließlich war er nicht
schuld an seinem Versagen. Er hatte das Schwinden seiner Fantasie
Empis Bruder zu verdanken, der ihn krank machte.

»Ist es nicht schon ein Zeichen des Erwachsenwerdens, wenn
man sich über sein Alter Gedanken macht?« fragte Poe.

»Du doch nicht, Plau«, sagte Empi lachend. Sie hielt
ihn an der Hand und schwang sie nun ausgelassen. »Manchmal
denke ich, daß du nicht älter,

sondern jünger wirst.«

»Dann glaubst du mir, daß ich für meine momentane
Schwäche nichts kann?« sagte Poe.

»Was redest du von Schwäche, Plau?«

Er hielt an und blickte ihr in die Augen.

»Machen wir uns nichts vor, Empi«, sagte er. »Du
bist meine Beschützerin. Ohne deine Hilfe wäre ich in Moms
Garten verloren. Oder wenn nicht das, so hätte dein Bruder
leichtes Spiel mit mir. Ich schäme mich nicht dafür, mich
von dir beschützen zu lassen.«

»Ich versuche nur, einen Ausgleich dafür zu schaffen,
daß sich mein Bruder auf unfaire Weise einen Vorteil verschafft
hat«, sagte sie.

»Das geht in Ordnung«, sagte er und drückte ihre
Arme. »Ich sagte schon, daß ich mich dessen nicht schäme.
Ich weiß, daß ich wieder wie früher werde, wenn ich
das mit Feiß hinter mich bringe. Allein würde ich es
wahrscheinlich aber nicht schaffen.«

»Dann laß es bleiben, Plau!«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich habe etwas entdeckt, das ich weiterverfolgen möchte.
Empi, hast du schon jemals mit einem deiner Traumpartner gewispert?«

»Nein!« rief sie erschrocken. »Das ist
unmöglich.«

»Mir ist es gelungen«, sagte Poe. »Und ich
möchte unbedingt herausfinden, warum ich das konnte und was
dahintersteckt. Wenn ich das erfahren habe, bin ich bereit, erwachsen
zu werden und meine Fantasie aufzugeben.«

»Du redest fast so wie der Dorfseni«, sagte Empi. »Du
machst mir Angst, Plau. Was siehst du mich so komisch an? Was
verlangst du von mir? Nein, das mache ich nicht!«

Er hielt sie noch fester. Ihre Reaktion zeigte ihm, daß es
ihm gelungen war, sie über seine wahren Gefühle zu
täuschen.

»Nur einen Kuß, Empi. Ist das so schlimm?«

Er zog sie an sich und näherte seine Lippen ihrem Mund. Als
er sie küßte, brach ihr Widerstand. Er löste sich
nach einer Weile von ihr und fragte:

»Ist Feiß in der Nähe?«

Sie nickte mit geschlossenen Augen; ihr Mund war dabei halb
geöffnet. Poe brauchte kein Empath zu sein, um zu wissen, daß
sie Geschmack am Küssen gefunden hatte.

»Wir werden später an diesem Punkt fortsetzen«,
raunte er ihr zu. »Aber zuerst muß ich Feiß
schlagen. Laß dir nichts anmerken, Empi. Du mußt mir noch
einmal einen großen Gefallen erweisen. Ich bin sicher, daß
ich danach deine Schützenhilfe nicht mehr brauche.«

»Küß mich zuerst, Plau«, murmelte sie
verzückt. »Nur noch einmal.«

»Später«, sagte er entschieden. »Zuerst
machen wir einen Swap.«

Sie kicherte.

»Du meinst, wir sollen zum Küssen die Körper
tauschen, Plau?«

»Nein, das ist kein Spiel. Für mich ist das bitterer
Ernst, so als ginge es um Tod oder Leben.«

»Jetzt redest du schlimmer als ein Seni, Poe.«

»Das werde ich vermutlich auch bald sein, wenn du nicht
tust, worum ich dich bitte. Ich möchte, daß du mir etwas
von deiner Fantasie leihst, Empi!«

»Wie stellst du dir das vor?«

»Es ist ganz einfach. Früher, als wir noch Kinder
waren, haben wir gelegentlich unsere Fantasie vereint. Erinnerst du
dich? Wir waren ein Geist und konnten gegenseitig unsere Körper
beherrschen. Daran hatten wir großen Spaß.«

»Damals waren wir unschuldige Kinder, jetzt sind wir bald
erwachsen«, erwiderte sie. »Ich finde diese Art von Swap
nun als unschicklich.«

»Empi«, sagte er eindringlich. »Es wäre
möglich, daß wir zum letzten Mal Gelegenheit haben, unsere
Fantasie zu tauschen und zu vereinen. Vielleicht würdest du es
eines Tages bereuen, diese Möglichkeit nicht genutzt zu haben.
Für mich ist das überlebenswichtig!«

»Du meinst, wegen Feiß?«

Poe nickte.

»Durch die Krankheit, die er auf mich übertragen hat,
bin ich geistig bereits so geschwächt, daß ich manchmal
kaum mehr wispern kann. Er wird glauben, leichtes Spiel mit mir zu
haben und sich auf mich stürzen, um mir den Rest zu geben.
Willst du zulassen, daß er mich zu einem Falo macht -mir
womöglich noch schlimmer zusetzt.«

Sie schüttelte den Kopf, aber ihr Gesicht war voller Zweifel.
Er sammelte all seine ihm verbliebene Geisteskraft und konzentrierte
sie auf einen Gedanken: Ich liebe Empi, aber wenn sie mir nicht
hilft...

»Gut, Plau, ich swappe mit dir«, sagte Empi.

Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte sich schon als Seni ins
Dorf zurückkehren gesehen, ohne je das Rätsel um Fellmer
Lloyd gelöst zu haben.

»Wir sollten uns gegenseitig Swap-Hilfe geben«, meinte
Empi schalkhaft. »Wenn wir uns dabei küssen, fällt es
uns sicher leichter, uns aufeinander zu konzentrieren.«

Es war gelungen, und es war leichter gegangen, als Poe zu hoffen
gewagt hatte. Er fühlte sich wie neugeboren, und ihm wurde jetzt
erst bewußt, wie arg Feiß ihm zugesetzt hatte: Er wundere
sich, daß er unter diesen Voraussetzungen überhaupt noch
hatte träumen können.

»O Plau, du hast mich hintergangen«, rief Empi mit
tränenerstickter Stimme und trommelte mit ihren kleinen Fäusten
gegen seine Brust. »Du hast nur an deinen eigenen Vorteil
gedacht. Das war gemein von dir!«

»Pst!« Er legte ihr den Finger auf die Lippen. »Feiß
könnte mithören. Ich nehme dir ja nichts weg, Empi, ich
will nur überleben. Wir müssen uns jetzt trennen.«

»Und nun verstößt du mich auch noch!«

»Wir sind im Geist eins. Wir bleiben zusammen, wie groß
die Entfernung zwischen uns auch ist. Ich spüre, daß Feiß
ganz in der Nähe ist. Geben wir ihm seine Chance!«

Er spitzte die Lippen in Empis Richtung zu einem Kuß und
wandte sich schnell ab, bevor sie ernst machen konnte. Eine Weile
hörte er aus ihrer Richtung ein Rascheln und das Knicken von
Zweigen, dann umfing ihn die Stille der Nacht.

Um ihn war fast völlige Lautlosigkeit, aber die Ruhe hatte
etwas Unnatürliches an sich. Zuerst dachte Poe, daß Feiß
dafür sorgte, um ihm Angst zu machen. Doch dann sagte ihm Empis
Fantasie, daß die Tiere und Pflanzen, Moms Garten überhaupt,
in Erwartung des Kommenden verharrten.

Poe schlug absichtlich die entgegengesetzte Richtung ein und
entfernte sich damit von Feiß. Aber es dauerte nicht lange, da
empfing er dessen Ausstrahlung wieder von näher. Feiß nahm
die Verfolgung auf, blieb jedoch auf Distanz.

Empi hatte recht, Feiß war ein Quell des Bösen. Er
sandte nur Emotionen niedrigster Art aus. Er war voller Haß und
Neid gegen ihn, Poe, weil er meinte, daß er sich immer für
fantasiebegabter und für etwas Besonderes gehalten hatte. Und er
war voller Haß auch gegen alle anderen aus dem Dorf, weil er
meinte, daß sie ihm die gebührende Anerkennung versagten
und ihn schlecht behandelten.

Dafür wollte er sich nun rächen. Seine Emotionen waren
da klar und eindeutig, aber sie bestanden nicht nur aus Rache und
Haß, sondern auch aus Eitelkeit. Denn er hatte herausgefunden,
daß er anderen Wahnsinn und Siechtum bringen konnte, und nahm
für sich in Anspruch, was er anderen zum Vorwurf machte, nämlich
sich für einen außerordentlich Fantasiebegabten halten zu
dürfen.

»He, Plaud!«

Poe tat beim Klang von Feiß' Stimme erschrocken und erntete
dafür spöttisches Gelächter.

Feiß' Emotionen kamen von ganz nahe, er selbst war aber
nicht zu sehen. Er hatte sich unsichtbar gemacht.

»Plaud, endlich habe ich dich soweit«, erklang Feiß'
Stimme von ganz nahe. »Ich denke, ich habe lange genug mit dir
gespielt. Hast du inzwischen herausgefunden, welcher Art Fantasie ich
mich rühmen kann? Zeit genug hattest du.«

»Ja, Feiß, ich bin mir über dich klargeworden«,
sagte Poe. »Du bist die negative Kraft in Moms Garten, die
niemand will und die selbst Mom unerwünscht ist. Du bist das
Krebsgeschwür in einem sonst gesunden Organismus. Du gehörst
eliminiert.«

»Irrtum, Großmaul!« rief Feiß, diesmal aus
einer anderen Richtung. Er umschlich Poe wie der schwarze Panther
seine Beute. »Ich bin die regulierende Kraft. Du bist es, der
Mom krank macht und daher eliminiert, gehört. Ich weiß das
ganz genau, Mom selbst hat es mir gewispert. Sie trug mir auf, dich
auszuschalten. Nur aus diesem Grund habe ich meine Fantasie ins Spiel
gebracht.«

»Redest du dir etwa selbst schon ein, daß du ein
Auserwählter von Mom

bist, oder bluffst du nur, Feiß?« fragte Poe.

»Ich bin nicht länger Feiß«, rief Empis
Bruder aufgeregt. »Ich bin der Pathogenet, die regulierende
Kraft, und bringe den unerwünschten Elementen Krankheit,
Siechtum und Tod. Ich sorge für das Gleichgewicht.«

»Okay, dann nenne ich dich Gene«, sagte Poe ungerührt.
»Ebenso würden aber auch Haß, Hochmut oder
Selbstherrlichkeit passen.«

»Das Spotten wird dir gleich vergehen.« Feiß
hatte wieder die Richtung gewechselt. Er kam näher - und wurde
sichtbar. Poe erschrak bei seinem Anblick.

Feiß hatte sich nicht nur psychisch, sondern auch äußerlich
verändert. Die Haare waren ihm ausgefallen, auf seiner Kopfhaut
zeigten sich Pusteln. Sein schwabbeliges Gesicht war verzerrt, der
Mund stand schief, die Augenpartie war geschwollen, die Nase ein
wucherndes Knollengebilde. Sein ganzer Körper war aufgedunsen,
hatte den doppelten Umfang und wirkte so, als stünde er unter
Wasser - als hätte man ihn mit Flüssigkeit bis an die
Grenze des Fassungsvermögens vollgepumpt.

»Hast du das selbst aus dir gemacht, oder ist das Moms
Strafe?« fragte Poe und spürte, wie ihn eine Welle des
Hasses traf. Empi, die außer Hörweite war, bekam diese
brennende Emotionswoge ebenso zu spüren wie er, und Poe mußte
einiges von ihrer gemeinsamen und geteilten Fantasie aufbieten, um
ihre aufkeimenden Ängste zu unterdrücken.

»Bevor ich Schluß mit dir mache, will ich dir noch
etwas verraten, Klugscheißer«, sagte Feiß grollend.
»Ich besitze vielleicht gewisse Anlagen, über die manche
die Nase rümpfen. Aber in Moms Garten muß es solche und
solche geben. Du jedoch hast Dinge getan, die Mom nicht verzeihen
kann. Du hast dich von Mom abgewandt und Interessen entwickelt, die
gegen sie gerichtet sind. Du hast Mom verraten, darum hat sie
beschlossen, dich zu eliminieren. Ich führe nur ihren Willen
aus.«

Mom! Was soll ich getan haben? Feiß' Beschuldigungen
entsetzten ihn für einen Augenblick. Doch dann glaubte er, Empis
Bruder zu durchschauen: Er wollte seine böse Tat nur dadurch
rechtfertigen, indem er andere eines Schlimmeren beschuldigte.

»Du bist in deinen Träumen zu weit von Mom abgerückt.
Du kokettierst mit dem Fremden, Plaud. Dich zieht es in die Ferne,
fort von Mom. Das ist dein Verbrechen. Und dafür werde ich dich
bestrafen.«

Poe ließ sich von Feiß' Worten ablenken, er war
irritiert. Denn irgendwie ahnte er, daß etwas Wahres daran sein
mußte. Feiß log nicht auf der ganzen Linie, wenn er die
Wahrheit auch verdrehte. Aber alles, was sich Poe vorzuwerfen hatte,
war, daß er mit Fellmer wisperte, mit einem Traumpartner. Doch
war dies ein solches Verbrechen, daß es Feiß' Schandtat
in den Schatten stellte?

Ich träume höchstens von dem, was Feiß im Leben
wirklich tut. Mom, was wiegt schwerer?

Er bekam keine Antwort, und er hatte auch gar keine erwartet. Aber
er konnte auch selbst zu seinen Gunsten entscheiden.

Feiß sprang ihn unvermittelt und ohne Vorwarnung an. Er tat
es körperlich ebenso wie geistig. Er schleuderte ihm die
geballte Geisteskraft entgegen, ein loderndes Fanal aus Haß und
Rachsucht. Und er warf seine wuchtige Körpermasse auf ihn, ein
unförmiges, voluminöses Gebilde kranken Fleisches.

Obwohl die Attacke für Poe plötzlich kam, wurde er nicht
völlig davon überrascht. Und so faßte er sich
rechtzeitig, um seinem Gegner Empis Fantasie als Schild
entgegenzuhalten. Und während sie sich, ineinander verkrallt,
über den Boden von Moms Garten wälzten, fand das Ringen
auch gleichzeitig auf geistiger Ebene statt.

Und aus dieser Perspektive erkannte Poe, daß Feiß sich
maßlos überschätzt hatte. Obwohl es so war, wie schon
Methusalem, der Dorfseni gesagt hatte, nämlich daß Feiß
der Träger einer tödlichen Seuche war, die er mit seiner
Fantasie entfachen konnte, so wurde er dadurch nicht stark. Wie schon
an seiner äußeren Erscheinung zu merken war, begann diese
furchtbare Krankheit an ihm selbst zu fressen, kaum daß er sie
ausgelöst hatte.

Das war Feiß' Verhängnis. Er hatte nicht die Fantasie,
um die Seuche, die er in sich trug, im Zaum zu halten. Kaum daß
er die Erreger freigesetzt hatte, da war er auch selbst davon
infiziert worden. Da er die Seuche nicht steuern konnte, brachte er
nicht nur sich, sondern alles Leben in Moms Garten in Gefahr - und
damit auch Mom selbst.

Feiß war zu schwach, um die Seuche kontrollieren zu können.
Solange die Erreger in ihm abgekapselt waren, konnten sie keinen
Schaden anrichten. Aber in dem Moment, da er sie aktivierte, machten
sie sich selbständig, und Feiß hatte nicht die Fantasie,
die einmal freigesetzten Kräfte wieder einzudämmen.

Die Seuche würde sich rasend schnell ausbreiten, nach und
nach Moms Garten welken lassen und alles Leben ausrotten und
schließlich Mom töten.

Omni, du bist meine letzte Hoffnung! Nur du bist stark genug,
diese unheilvollen Kräfte zu bändigen.

Das war Mom, die zu ihm sprach!

Und nun erst erkannte Poe den Plan. Mom hatte ihn nicht verstoßen,
nicht auf die Probe gestellt. Sie hatte nur die Entwicklung
gefördert, die in diesem alles entscheidenden Kräftemessen
gipfelte. Mom wollte, daß sich Poe diesem Duell mit Feiß
stellte. Und sie erwartete, daß Poe als Sieger daraus
hervorging. Denn nur er war stark genug, die Kräfte, die Feiß
in sich trug, zu kontrollieren.

Als Poe erkannte, daß von ihm der Fortbestand von Moms
Garten abhing, da mobilisierte er ungeahnte Fähigkeiten. Er
fühlte sich auf einmal so stark wie nie zuvor. Die verloren
geglaubte Fantasie erwachte in ihm, und da er auch an Empis Fantasie
partizipierte, konnte er über sich hinauswachsen.

Er errang einen fast mühelosen Sieg über Feiß, und
er ging gestärkt daraus hervor. Es war fast so, als fließe
die Geisteskraft seines Gegners auf ihn über. Er sog sie wie ein
Schwamm in sich auf, konnte das positive Geistesgut von anderem
absondern und die negativen Anlagen ausfiltern. Er kam sich

wie ein Verwalter und Archivar seines Innenlebens vor, der
Inventur machte und das chaotische Durcheinander von Eigenschaften,
Temperamenten und Gefühlen ordnete. Und er machte eine scharfe
Trennung zwischen dem geistigen Erbe von Feiß und seinem
eigenen Gut.

Poe wurde erst durch einen markerschütternden Schrei in die
Wirklichkeit zurückgerissen. Empi stand auf einmal vor ihm, den
Mund weit aufgerissen, das Gesicht von nacktem Entsetzen gezeichnet.
Ihr Geist war in Aufruhr.

Poe folgte dem starren Blick ihrer Augen. Und da sah er Feiß
liegen. Seine massige Gestalt regte sich nicht, war ohne Leben. Sein
Geist war erstorben, nicht das leiseste Wispern kam mehr von ihm.
Feiß war tot.

Schlingpflanzen reckten sich aus Richtung des nahen Buschwerks auf
ihn zu, breiteten sich über seinen Körper und bedeckten ihn
mit seinem Blattwerk. Feiß sterbliche Hülle würde
bald in Moms Garten aufgehen.

Empis Entsetzensschrei war längst schon verstummt.

»Was bist du nur für ein Ungeheuer, Plau!« sagte
sie nun anklagend. »Du hast meinen Bruder getötet. Du hast
einem Menschen das Leben genommen. Mir wird übel vor dir.«

»Empi, das habe ich nicht gewollt«, versuchte Poe zu
erklären. »Es war Moms Wille. Es war Mom, die wollte, daß
Feiß eliminiert wird. Solange er lebte, war er eine Gefahr für
uns alle.«

Empi schüttelte den Kopf, als könne sie das alles nicht
begreifen.

»Er war mein Bruder - er war ein Mensch!« sagte sie
nur. Dann entmaterialisierte sie, teleportierte einfach fort. Poe
dachte nicht daran, ihr nachzuspringen. Vielleicht würde sie
noch begreifen, vielleicht auch nicht. Er wollte sich jedenfalls
nicht rechtfertigen.

Er mußte zuerst mit sich selbst ins reine kommen.

Ein bunter Vogel umschwirrte seinen Kopf und setzte sich dann auf
seine Schulter. Er wisperte ihm zu:

Omni, glaubst du jetzt endlich, daß du Moms Liebling bist?
Du hast eine große Gefahr gebannt und bist dadurch zu einem
ganz Besonderen unter Moms besonderen Kindern geworden.

Poe lächelte dem Vogel zu und sagte zu ihm:

»Wenn du mich wirklich magst, dann zeige mir den Weg zu
Fellmer Lloyd.«

Der Buntgefiederte flog kreischend davon.

Omni, verlasse mich nicht. Tu das Mom nicht an.

Poe antwortete nichts darauf. In Gedanken versunken machte er sich
auf den Weg. Wenn Mom ihm nicht helfen wollte, das Rätsel um
seinen wispernden Traumpartner zu lösen, dann würde er es
auf eigene Faust tun. Er fühlte sich stark genug dazu.

Fellmer! Fellmer Lloyd! Kannst du mich hören?

Ich höre deine Gedanken, Kaspar Hauser. Warum hast du so
lange geschwiegen?

Ich bin auf dem Weg zu dir, Fellmer.



6.

Jim Harlow lebte sich in Lloyds Asteroiden schnell ein. Es gefiel
ihm hier recht gut. Das mochte zum Teil am Reiz des Neuen liegen,
aber auch das gute Arbeitsklima und die freundschaftliche Atmosphäre
trugen einiges dazu bei, daß er froh darüber war, sich
hierher versetzt haben zu lassen.

Zuerst wurde Jim als eine der rund vierzig Testpersonen geführt,
bei denen man parapsychische Fähigkeiten nachzuweisen versuchte.
Doch er selbst machte sich nichts vor und war sich klar darüber,
daß er keinerlei PSI-Talent besaß. Die spärlichen
Ansätze von Sensitivität waren ja von dem fremden Geist
ausgegangen, der sich bei ihm eingenistet hatte. Aber seit Poe es
gewagt hatte, Fellmer Lloyd zu kontaktieren, machte er sich bei Jim
nicht mehr bemerkbar.

Er fand, daß die Zeit, die er damit verbrachte, sich in
ermüdenden Sitzungen endlosen Tests zu unterziehen, vergeudet
war. Darum bat er, daß man ihn nützlichere Arbeit
verrichten ließ. Und so kam es, daß er vom Probanden zum
Tester avancierte. Über einfache Handlangerdienste für die
Parapsychologen ging seine Tätigkeit jedoch nicht hinaus. Er
hätte sich unter dem Hypnoschuler rascher fortbilden können,
doch das lehnte er mit der Begründung ab, daß er die
Arbeit von der Pike auf erlernen wollte.

Sein unmittelbarer Vorgesetzter war Doc Laumer, ein schlanker
Hundertjähriger, der wie der Prototyp des zerstreuten Professors
aussah. Dazu war er ein Parapsychologe, der die These vertrat, daß
alle halbwegs intelligenten Wesen die Veranlagung zu ESPERN in sich
trugen und man nur den richtigen Schlüssel finden müsse, um
diese zu wecken. Wenn irgendwo ein Gegenstand ohne sichtbare
Krafteinwirkung bewegt wurde, vermutete er dahinter sofort
telekinetische Kräfte. Er sagte zu ihm immer wieder:

»Jim, wenn du mich nur machen ließest, dann könnte
ich dich dazu bringen, von dir aus Verbindung zu Kaspar Hauser
aufzunehmen.«

Aber darauf ließ er sich nicht mehr ein, er testete lieber
die anderen. Dabei lernte er, unter anderem, auch Diana Kirsten
kennen. Sie hatte schwache telepathische Fähigkeiten und unter
günstigen Voraussetzungen schon einige Male an Nicht-Telepathen
Gedankensplitter übertragen und solche auch empfangen. Aber ihre
Erfolgsquote lag noch zu niedrig, als daß man sie als Esperin
bezeichnen konnte.

»Ich bin ein hoffnungsloser Fall«, sagte sie von sich.
»Tagtäglich schickt man mich in einem Beiboot zu einem
Rundflug, damit ich mit den zurückgebliebenen Probanden in
telepathische Verbindung trete. Aber meine ganze Ausbeute sind ein
paar Gedankenfetzen. Alles Zufallstreffer.«

»Du weißt, Diana, daß es darauf gar nicht
ankommt«, redete ihr Doc Laumer zu. »Ob du nun eine
vollwertige Telepathin wirst oder nicht, ist unmaßgeblich. Wir
wollen aus dir eine SA-Spürerin machen, und als solche liegst du
nicht hoffnungslos im Rennen.«

»Was versteht ihr unter einer SA-Spürerin?«
wollte Jim wissen.

Seiner Frage folgte betretenes Schweigen. Das passierte ihm noch
öfters.

Er schnappte hier etwas auf, hörte dort manche Andeutung,
aber immer wenn er konkrete Fragen stellte, stieß er auf eine
Mauer des Schweigens.

Ihm war schon klar, daß die eigentliche Aufgabe von Lloyds
dahintersteckte, aber es ärgerte ihn dennoch, daß er als
einziger auf dem ganzen Asteroiden nicht zu den Geheimnisträgern
gehörte.

Als er einmal mit Diana allein war, sagte sie:

»Mach dir nichts daraus, daß du nicht zu den
Eingeweihten gehörst. Es steckt gar nicht soviel dahinter, es
ist ein offenes Geheimnis, zumindest hier auf dem Asteroiden. Aber es
liegt an Fellmer, dich aufzuklären.«

Fellmer Lloyd bekam er aber seit dessen telepathischem Kontakt mit
Poe, der ihn förmlich umgehauen hatte, nicht so schnell wieder
zu sehen. Doch dann erhielt er, völlig überraschend, in
seinem Privatraum auf einmal Besuch von Fellmer.

»Warst du so sehr mit Kaspar Hauser beschäftigt, daß
du dich nicht hast blicken lassen?« fragte ihn Jim. »Wie
geht es ihm?«

»Ich habe eigentlich gehofft, daß du es mir sagen
kannst«, sagte Fellmer. »Nach meinem zweiten Kontakt habe
ich vergeblich versucht, ihn zu erreichen. Ich weiß nicht
einmal, wohin ich meine telepathischen Botschaften senden soll. Aber
deswegen bin ich nicht hier. Ich habe deine Beschwerde vernommen.«

»Welche Beschwerde?« wunderte sich Jim. »Ich
habe über nichts zu klagen.«

»Aber du möchtest erfahren, welche Zielsetzung die
OZAPS hat«, sagte Fellmer. »Tut mir leid, daß ich
nicht daran gedacht habe, dich aufzuklären. Du hast ein Recht,
zu wissen, woran du mitarbeitest. Die offizielle Version kennst du,
daß ich am Aufbau eines neuen Mutantenkorps arbeite und daß
hoffnungsvolle Talente auf diesem Asteroiden geschult und gefördert
werden sollen. Aber es steckt mehr dahinter. Ich suche nach einem
Mutantentyp besonderer Art, der etwas kann, was weder mir noch sonst
einem der bekannten Mutanten möglich ist.«

»Du willst Supermutanten züchten?«

»Keineswegs.« Fellmer lachte. »Tatsächlich
wollen wir gar keine herkömmlichen ESP-Fähigkeiten fördern.
Wir suchen einfach Sensitive mit einem besonderen Spürsinn.«

»SA-Spürer!« platzte Jim heraus.

Fellmer schreckte hoch, entspannte sich aber sofort wieder, als er
aus Jims Gedanken erfuhr, daß er diesen Begriff nur
aufgeschnappt hatte.

»Um dir diesen Begriff verständlich zu machen, muß
ich etwas weiter ausholen«, erklärte Lloyd.

Und dann erzählte er Jim, was den Ausschlag zur Gründung
der Kosmischen Hanse gegeben hatte und daß es im Auftrag der
Superintelligenz ES geschehen war. Jim blieb schon bei dieser
Eröffnung der Atem weg, aber es kam noch bunter.

Die Milchstraße war nur eine von vielen Galaxien, die zur
Mächtigkeitsballung von ES gehörten - soweit war selbst Jim
informiert,

wenn er sich mit solchen Belangen höherer kosmischer Ordnung
auch nie recht auseinandergesetzt hatte. Ihm war, wie jedem anderen
terranischen Durchschnittsbürger auch nicht ganz fremd, daß
es noch weitere Superintelligenzen gab, und daß über
diesen die Kosmokraten standen, deren Bereich jenseits der
Materiequellen lag. Auch über diese unvorstellbaren Wesen gab es
eine Menge spekulatives Informationsmaterial, das dem normal
Sterblichen zugänglich war.

Jim hatte sich nie sonderlich dafür interessiert, aber er war
im Bilde, so daß sich Fellmer langwierige Erklärungen
ersparen konnte.

Es war im Jahre Null, daß ES Perry Rhodan zu sich gerufen
hatte und ihm mitteilte, daß die Menschheit ihren weiteren Weg
nun allein gehen müsse. ES konnte die Menschheit für
unbestimmte Dauer, aber bestimmt für lange Zeit, vielleicht über
Jahrhunderte hinaus, nicht mehr unterstützen. Denn ES wurde von
einer anderen Superintelligenz bedroht, von einer entarteten
Superintelligenz, deren Mächtigkeitsballung an die von ES
grenzte. Dazwischen gab es nur eine relativ kleine Pufferzone, den
sogenannten Limbus. ES konnte der Menschheit nicht nur nicht helfen,
sondern brauchte nun deren Unterstützung, denn von Sieg oder
Niederlage gegen die andere Superintelligenz hing auch der
Fortbestand allen Lebens in der Mächtigkeitsballung von ES ab.

Der Feind von ES hieß Seth-Apophis.

Und ES trug Perry Rhodan auf, die Kosmische Hanse zu gründen,
die für die Verteilung der Güter in der Milchstraße -
und später in andere Galaxien -sorgen und gleichzeitig
völkerverbindend wirken sollte. Darüber hinaus sollte die
Kosmische Hanse aber noch eine weitere, geheimgehaltene Aufgabe
übernehmen - nämlich die Bekämpfung der
Superintelligenz Seth-Apophis, besser noch: die Infiltrationsversuche
von SA abzuwehren und in der Folge alle Kräfte daranzusetzen,
die entartete Superintelligenz zu rehabilitieren.

Das war der Punkt, an dem Jim allmählich den Faden zu
verlieren drohte. Aber Fellmer kam wieder auf den Boden der Realität
zurück.

Die Kosmische Hanse wurde gegründet, und das war gleichzeitig
der Beginn der Neuen Galaktischen Zeitrechnung. Die Kosmische Hanse
feierte demnächst ihr fünfzigjähriges Bestehen.

»In diesen fünfzig Jahren hat Seth-Apophis immer wieder
versucht, die Kosmische Hanse mit ihren Agenten zu infiltrieren und
den Auftrag von ES zu sabotieren«, erzählte Fellmer
weiter. »Das geschah bisher praktisch unter Ausschluß der
Öffentlichkeit, denn SA hat noch zu keinem großen Coup
ausgeholt. Und doch gibt es in der Kosmischen Hanse eine unbestimmte
Anzahl potentieller SA-Agenten. Die Dunkelziffer ist uns nicht
bekannt, aber wir schätzen, daß ihre Zahl zwischen tausend
und fünfzigtausend liegen kann. Das Dumme ist nur, daß man
einen SA-Agenten erst als solchen an seinen Taten erkennen kann, wenn
er aktiviert wird. Zuvor erscheint er als ganz normaler Bürger,
der selbst keine Ahnung von seiner Zugehörigkeit zu SA hat. Und
wenn er seine Schuldigkeit getan hat und wieder desaktiviert wird,
ist er so normal wie vorher. Dieser Umstand macht es unmöglich,

potentielle SA-Agenten zu erkennen. Ich muß zugeben, daß
wir dich zuerst für einen solchen hielten, Jim.«

»Mir wird da gleich anders«, sagte Jim. »Und wie
habt ihr herausgefunden, daß ich kein solcher Agent bin? Indem
du mich telepathisch überprüft hast?«

»Nein, erst durch meinen Kontakt zu Poe«, sagte
Fellmer. »Und da sind wir gleich beim springenden Punkt. Es ist
nicht einmal Telepathen möglich, potentielle SA-Agenten
auszuforschen. Sie können sich nicht einmal durch ihre Gedanken
verraten, weil sie sich unschuldig und völlig normal finden. Das
Hauptanliegen der von mir gegründeten Organisation ist es nun,
Sensitive zu finden und ihr Talent zu fördern, die in der Lage
sind, SA-Agenten aufzuspüren.«

»Das bedeutet es also, ein SA-Spürer zu sein«,
sagte Jim verstehend. »Und, hattest du bereits Erfolg?«

Fellmer schüttelte den Kopf.

»Natürlich hoffte ich insgeheim auch auf dich, Jim«,
sagte er. »Ebenso wie du ein SA-Agent sein konntest, hättest
du auch ein Sensitiver sein können. Aber du warst nur Poes
Medium.«

»Und was hältst du von Poe?«

»Ich brenne darauf, mich näher mit ihm zu befassen«,
antwortete Fellmer. »Aber er hat sich seit dem letzten
intensiven Kontakt nicht wieder gemeldet. Ich hoffe nur, daß
seine Neugierde größer als alles andere ist und er mich
wieder kontaktiert.«

»Falls er sich in meinem Geist als Beobachter einnistet,
lasse ich es dich sofort wissen, Fellmer«, sagte Jim.

Der Telepath klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Er
schien sehr enttäuscht darüber zu sein, daß Poe kein
Lebenszeichen mehr von sich gegeben hatte.

»Du bist jetzt Geheimnisträger, Jim«, sagte
Fellmer und schickte sich zum Gehen an. »So gesehen, hast du
den Status eines Hanse-Spezialisten. Vielleicht.«

Fellmer zuckte plötzlich wie unter einem unsichtbaren Schlag
zusammen. Er überwand seine erste Überraschung aber
schnell, und ein befreites Lächeln stahl sich um seinen Mund. Er
sagte laut, so daß ihn auch Jim hören konnte:

»Ich höre deine Gedanken, Kaspar Hauser. Warum hast du
so lange geschwiegen?«

Fellmers Erleichterung war so deutlich, daß sie sich
augenblicklich auch auf Jim übertrug. Er wollte irgend etwas
sagen, aber Fellmer kam ihm zuvor.

»Ich fürchte, es wird nicht so einfach sein, den Weg zu
mir zu finden, Poe«, sagte Fellmer. »Uns trennen die
Lichtjahre voneinander. Aber wenn du mir einige Anhaltspunkte gibst,
kann ich vielleicht herausfinden, wo du dich aufhalst. Bleibe mit mir
in Verbindung, damit ich dich orten kann. Beschreibe mir deine Welt
und die Stellung markanter Sterne an ihrem Himmel. Vielleicht
verraten mir bestimmte Eigenheiten der Flora und Fauna und die
Konstellationen, auf welchem Planeten du beheimatet bist.«
Fellmer machte

eine Pause, sah Jim bedauernd an und fügte in verändertem
Tonfall hinzu: »Poe läßt es sich nicht nehmen, daß
es außer Moms Garten sonst nichts gibt. Er glaubt, daß er
uns dort finden wird.«

»Laß jetzt nicht mehr locker, Fellmer«, sagte
Jim eindringlich. »Ich glaube, jetzt hast du unseren Kaspar
Hauser. Lenke dich durch nichts ab, konzentriere dich nur auf ihn.«

Fellmer nickte zum Zeichen, daß er Jims Worte gehört
hatte. Er öffnete auch den Mund, um etwas zu sagen, doch kam
kein Laut über seine Lippen.

»Brauchst du Hilfe, Fellmer?« fragte Jim mit leiser
Besorgnis.

Aber Fellmer schüttelte den Kopf.

»Du läufst also nicht Gefahr, von Poe beherrscht zu
werden?«

Wieder ein verneinendes Kopfschütteln.

»Hat Poe dich in seiner Gewalt?« Fellmers Hände
zuckten unkontrolliert auf diese Frage.

»Möchtest du diesen Zustand beibehalten?« Fellmer
nickte schwach mit dem Kopf, diese Bewegung mußte ihn
übermenschliche Anstrengung kosten.

»Soll man es so sehen, daß du mit Poe in
telepathischer Verbindung stehst?« Ein Kopfnicken - ja. »Sein
Einfluß ist aber so groß, daß er dich voll in
Anspruch nimmt?« Ja. »Ergeht es dir so ähnlich wie
mir mit ihm, nur daß die Rollen vertauscht sind und du an
seinem Leben Anteil hast?«

Fellmer reagierte zuerst nicht. Dann begann sich sein Gesicht vor
Anstrengung dunkelrot zu verfärben, die Adern schwollen ihm an
der Stirn zu dicken Strängen an, an seinem Hals spannten sich
die Sehnen. In diesem Augenblick begann Jim um das Leben des
Telepathen zu bangen. Er überlegte sich schon, ob es nicht
besser wäre, Alarm zu schlagen. Aber dann öffnete Fellmer
den Mund, und er brachte mit zitternden Lippen hervor:

»Nicht einmischen. Jim. Laßt mich. bei Kaspar Hauser.
Vielleicht. könnt ihr. mithören.«

Er hatte gesagt, was er sagen wollte. Danach entspannte er sich
wieder. Sein Körper wurde kraftlos, und er sank völlig
erschlafft in sich zusammen.

Nun gab Jim doch Alarm. Selbst wenn man Fellmer Lloyd nicht aus
diesem tranceähnlichen Zustand wecken sollte, so mußte er
zumindest medizinisch betreut werden.

Welche Sterne meinst du, Fellmer? Die funkelnden Lichter am
Nachthimmel von Terra? Die gibt es in Moms Garten nicht. Sieh selbst!
Du siehst doch durch meine Augen, Fellmer? Es muß nun für
dich sein, als träumtest du. Die Nacht ist dunkel, der Tag ist
hell. So ist auch Moms Himmel.

Da hatte Poe ein Leben lang geträumt, oder zumindest solange
er sich zurückerinnern konnte, und nun trug auf einmal er einen
»Träumer« mit sich. Es war phantastisch,
unvorstellbar. Auf jeden Fall war Poe nicht allein, obwohl es weit
und breit keinen Menschen gab. Nur Mom war um ihn. Sie lebte in jedem
Tier und in jeder Pflanze aus diesem Garten. Moms Formenvielfalt war
unglaublich.

Poe fühlte sich beschwingt wie nie zuvor. Und das trotz des
Zwischenfalls

mit Feiß. Aber dieses Erlebnis belastete ihn nicht. Er hatte
Feiß nicht töten wollen, es war Moms Wille gewesen. Empis
Bruder war ja nicht tot für immer. Er war in Mom eingegangen,
und sein Geist würde irgendwann in einer anderen Gestalt
zurückkommen.

Fellmer wollte ihm etwas zuwispern: Poe, du glaubst an die
Reinkarnation? Bist du sicher, daß es in Moms Garten die
Seelenwanderung gibt?

Poe schnitt ihm die Gedanken ab. Fellmer sollte sich nicht durch
Grübeln ablenken, sondern erst einmal Moms Garten kennenlernen
und sich dann ein Urteil bilden.

Ich gehe auf die Wanderschaft, Fellmer, wisperte Poe. Ich kenne
noch so wenig von der Welt. Wenn du mir sagst, daß du
Lichtjahre von mir entfernt bist, so sagt mir das nichts. Ich werde
dein Versteck in Moms Garten schon finden.

Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder wollte Mom ihn damit
prüfen, daß sie ihm Fellmer geschickt hatte. Oder aber sie
hatte ihn von ihm fernhalten wollen. In beiden Fällen war Poe
entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.

Poe war nicht einmal sicher, ob Fellmer tatsächlich glaubte,
in einem riesigen Sternenreich zu leben, dessen lichtjahreweite
Ausdehnung nur mit Raumschiffen überbrückt werden konnte.
Vielleicht wollte Fellmer ihm das nur einsuggerieren. Aber Poe würde
sich schon nicht kirre machen lassen. Früher einmal hatte er die
Träume ganz wertfrei genommen und sich damit begnügt, sie
in Geschichten zu verpacken, die er dann den Senis erzählte.
Jetzt war er reif genug - und besaß weiterhin seine Fantasie,
ja, sie war sogar seit Feiß' Abgang noch stärker geworden
-, diese Träume zu analysieren.

Fellmer Lloyd war die Schlüsselfigur. Mom stellte ihn mit
diesem wisperfähigen Traumpartner vermutlich auf die Probe. Poe
würde sie bestehen.

Poe befand sich auf der Wanderschaft.

Manchmal machte er es den Wolken nach und schwebte hoch über
Moms Garten durch die Luft. Manchmal sprang er über weitere
Entfernungen, nicht weil er sie rasch hinter sich bringen wollte,
sondern einfach aus Lust am Springen. Dann wiederum schlenderte er
wie ein Müßiggänger durch Moms Garten.

Er lauschte dem Wispern der Tiere und suchte mit den Augen den
Lebensschein der Pflanzen. Er hatte seit neuestem einen guten Blick
dafür. Pflanzen wisperten nicht wie Tiere oder Menschen, sie
schickten Gedankenimpulse aus, sondern sie teilten sich durch ein
eigenes Leuchten mit, signalisierten damit. Um das zu sehen, brauchte
man den gewissen Blick. Poe hatte ihn.

Poe blieb unter der Krone eines mächtigen Baumes stehen, aus
der er das Wispern einer Schlange empfangen hatte. Er lockte die
Schlange, rief sie zu sich, bis sie sich träge über einen
Ast schlängelte und ihren Kopf nach ihm reckte. Er griff nach
ihr und legte sie sich über die Schulter; sie schlang ihren

geschmeidigen, muskulösen Leib um seinen Körper.

Tu es nicht, Omni! wisperte sie ihm züngelnd zu. Tu es nicht!

Poe lachte und ließ die Schlange frei. Aber sie konnte sich
nicht entschließen, sich von ihm zu trennen. Darum verjagte er
sie mit starkem Geplärr. Er sprang einfach weg und
materialisierte auf einer Lichtung.

Er merkte sofort, daß er innerhalb eines Dorffrieds
herausgekommen war, noch bevor er die Häuser sah. Er merkte es
daran, daß diese Lichtung von keinerlei Tieren bevölkert
war, nicht einmal Insekten schwirrten in der Luft.

Diese Siedlung war kleiner als sein Heimatdorf, und es lag wie
verlassen da. Aus den Häusern drang nur das unkontrollierte
Wispern von Senis an seinen Geist.

Zum erstenmal in seinem Leben gelangte Poe in eine fremde
Menschensiedlung, und dann traf er auf keine Fantasiebegabten,
sondern auf einen Haufen von Falos, die sich vor ihm in ihren Häusern
verkrochen.

»Hallo!« rief Poe. »Kommt aus euren Verstecken
gekrochen. Ihr habt Besuch.«

Er sah hinter einigen Fenstern Schatten auftauchen und empfing
eine Reihe verwirrender Gedankenimpulse. Er wurde von den senilen
Dorfbewohnern beobachtet, doch wagten sie nicht, ihm
entgegenzutreten.

Poe erfuhr den Grund aus ihren Gedanken. Die Jungen hatten sie
gewarnt und waren danach aus dem Dorf geflohen. »Seid auf der
Hut«, hatten die Kinder ihren Eltern eingeredet. »Da ist
jemand auf dem Weg zu euch, der euch auf eine harte Probe stellen
wird. Mom hat uns auf sein Kommen vorbereitet. Er ist ein Ketzer und
Abtrünniger.«

Poe schlenderte durch das Dorf. Er konnte sich nicht entschließen,
wahllos irgendeine der Hütten zu betreten. Ja, es waren Hütten,
nicht so komfortable Häuser wie zu Hause. Die Hütten waren
rund, bestanden aus Holzgerüsten und Lehm, die Dächer waren
kegelförmig und aus Stroh. Konnten sich diese Leute keine
besseren Behausungen wandeln und formen?

Er kam zu einem freien Platz und zeigte den Dorfbewohnern, wie es
gemacht wurde. Selbst Fellmer staunte, als Poe aus Mom ein schmuckes
Haus mit Walmdach und Fachwerk und Giebelverzierungen entstehen ließ.

Poe, wie machst du das? Was kannst du noch alles?

Halte du dich heraus, Fellmer, wisperte Poe zurück. Ich habe
lange genug deinen Traum von Technik und kosmischer Weite geträumt.
Jetzt sei du Gast in meinem Traum. Er ist nämlich das wahre
Spiegelbild der Realität.

Das Haus stand im Nu. Poe betrat es und formte zuerst einen
schweren, hölzernen Wohnzimmertisch mit einer Eckbank und
Sesseln. Er setzte sich auf die Längsseite der Bank und formte
von dort die übrige Einrichtung. Er war kaum damit fertig, da
bekam er Besuch vom Dorfseni. Es war eine Frau mit strähnigem,
farblosem Haar und einem knochigen Gesicht. Sie ging gebeugt und auf
einen Stock gestützt, als drücke die Last der Jahre auf
ihre Schultern. Aber so alt konnte sie gar nicht sein; denn in ihrer
Begleitung befanden sich Zwillinge von etwa dreizehn Jahren - ihre
Kinder.

Bei deren Anblick erschrak Poe zutiefst. Trotz ihrer Jugend
wirkten ihre

Gesichter leer und ausdruckslos, der Blick ihrer Augen war stupid.

»Kommt nur herein«, begrüßte Poe die drei.
»Setzt euch zu mir an den Tisch und plaudert mit mir. Du bist
die Dorfälteste?«

»Man nennt mich die Alte, einen anderen Namen trage ich
nicht mehr«, sagte die Frau und ließ sich ächzend
auf einen Sessel sinken. Sie deutete mit dem Stock hinter sich, wo
die Zwillinge standen. »Und das sind Frust, mein Mädchen,
und Frost, der Junge. Ich habe sie noch immer ins Herz geschlossen,
obwohl sie ihre Fantasie verloren haben.«

»Wie kam das?« fragte Poe.

»Eigentlich habe ich erwartet, daß du mir eine
Geschichte erzählst«, sagte die Dorfälteste. »Oder
bist du kein guter Plauderer.«

»Doch, doch«, versicherte Poe. »Ich kann mich
rühmen, der beste Geschichtenerzähler meines Dorfes zu
sein. Aber mir ist nicht nach Plaudern zumute. Ich bin auf
Wanderschaft und möchte neue Erkenntnisse gewinnen.«

»Das wollten Frust und Frost auch«, sagte die Alte.
Sie sprach undeutlich, und Poe merkte, daß sie keine Zähne
mehr im Mund hatte. »Sie waren von unbezähmbarer Neugierde
- und das hat ihnen ihre Fantasie gekostet. Ich habe ihnen immer
gesagt, treibt es nicht zu arg, seid nicht zu übermütig.
Aber sie haben nicht auf mich gehört. Was zählt auch schon
die Erfahrung des Alters gegen die Fantasie der Jugend! Sie gingen
trotzdem fort - und sie gingen zu weit.«

»Wohin sind sie gegangen?« fragte Poe. Er versuchte,
sich die Antwort aus den Gehirnen der Zwillinge zu holen, aber als
ihn ihre eisige Fantasielosigkeit entgegenschlug, zog er sich sofort
wieder zurück.

»So ergeht es allen, die in sie lauschen«, sagte die
Alte, die an Poes Reaktion erkannt haben mußte, welchen Vorstoß
er unternommen hatte. »Und stets wendet man sich nach dem
ersten Versuch sofort wieder von ihnen ab. Die Zwillinge sind
geschlagen. So tragisch das ist, so gerecht ist aber auch, daß
Mom sie verlassen hat. Schließlich waren sie es, die sich von
Mom abgewandt haben. Jetzt will Mom nichts mehr von ihnen wissen.«

Poe schenkte den Zwillingen ein Lächeln und wisperte:

Setzt euch doch zu mir an den Tisch.

Sie lächelten freundlich zurück, reagierten jedoch nicht
auf seine Aufforderung. Ihre Unempfänglichkeit und
Unempfindlichkeit für geistige Impulse war erschütternd.

»Sicher ist es dir lieber, wenn ich dich von der Gegenwart
der Zwillinge befreie«, sagte die Alte.

»Im Gegenteil, ich möchte mehr über ihr Schicksal
erfahren«, sagte Poe und forderte die Zwillinge auf: »Nehmt
doch Platz.«

»Dann gestatte, daß ich mich aus deinem Haus
zurückziehe«, sagte die Alte. Sie erhob sich, zögerte
und fragte: »Willst du dich bei uns niederlassen?« Als
Poe daraufhin den Kopf schüttelte, bat die Alte: »Würdest
du das Haus dann stehen lassen? Es ist sehr schön, und
vielleicht können es die Jungen nachbauen.«

Damit ging die Alte, sich auf ihren Stock stützend. Poe
wartete, bis sie aus dem Haus war, dann wandte er sich den Zwillingen
zu:

»Erzählt mir, was euch widerfahren ist. Was habt ihr
getan, daß ihr so hart bestraft worden seid?«

»Wir haben Mom verlassen«, sagte Frust, das Mädchen
mit gleichbleibend ausdruckslosem Gesicht. »Wir sind
fortgegangen, so weit fort, daß Mom uns nicht folgen konnte.«

»Du meinst, ihr habt Moms Garten verlassen?« fragte
Poe ungläubig.

»Ja«, bestätigte Frost, der Junge. »Es war
schrecklich, als wir auf einmal ohne Mom waren. Im Traum war ja alles
recht schön, fremd und doch reizvoll, aber nur weil Mom bei uns
war.«

»Ihr seid also einem Traum nachgejagt«, stellte Poe
fest. »Und ihr seid an den Ort eures Traumes gegangen, ist das
richtig? Welcher Ort war das?«

»Wir erinnern uns nicht mehr daran«, sagte Frost.
»Alles, was wir darüber wissen, ist, daß Mom nicht
da war, als wir hinkamen. Sie fehlte uns sehr. Wir erkannten, daß
ein Leben ohne sie undenkbar ist. Es war alles so leer und kalt, ganz
anders als in den Träumen. Im Traum war die Fremde bunt und
voller Leben. Doch als wir sie aufsuchten, da fanden wir nur Leere
und Schwärze vor - ein Nichts.«

»Wenn ihr euch nicht mehr an die Trauminhalte erinnert,
wieso wißt ihr dann, daß sie das genaue Gegenteil von der
Wirklichkeit waren?« fragte Poe.

»Die Alte hat unsere früheren Geschichten bei unserer
Rückkehr nacherzählt«, sagte Frust. »Sie
meinte, sie könne nicht Geschichten erzählen, aber es sind
schöne Geschichten. Wir hören sie uns immer wieder gerne
an. Es ist schade, daß wir sie rasch wieder vergessen. Die Alte
sagt, das sei so, weil uns Mom verstoßen hat.«

»Ich kann nicht glauben, daß euch Mom nicht mehr mag«,
sagte Poe. »Ihr seid doch zu ihr zurückgekommen.«

»Wir hätten erst gar nicht weggehen dürfen«,
sagte Frost, und es klang so, als hätte ihm seine Mutter diese
Worte so lange eingehämmert, bis er sie auswendig kannte. »Wir
sind zurückgekehrt, ich weiß nicht mehr wie, aber wir
haben nicht mehr zu Mom zurückgefunden. Wir würden nicht
noch einmal fortgehen.«

Poe hatte Mitleid mit den beiden; sie waren jung, und die Zukunft
hätte ihnen zu Füßen liegen müssen. Und doch
waren sie weniger als Senis, denn sie besaßen nicht einmal mehr
die Phantasie von Erwachsenen.

»Ist euch denn gar nichts geblieben?« fragte Poe.
»Habt ihr denn überhaupt keine Erinnerung mehr an früher,
an die Fremde?«

»Da ist nur Leere und Kälte«, sagte Frost.

»Etwas war da noch«, sagte Frust. »Auch als wir
Mom fern waren, da klammerten wir uns an etwas, das uns irgendwie mit
ihr verband.«

»Ja, das stimmt«, rief auch der Junge aus, und sein
Gesicht erhellte sich zum erstenmal. »Wir hatten noch etwas,
das uns an Mom erinnerte. Und das half uns dann auch, in ihren Garten
zurückzukehren.«

»Was war das?« fragte Poe.

Die Zwillinge strengten sich sichtbar an. Sie machten
nachdenkliche Gesichter, und das hatte etwas Rührendes an sich.

»Ich glaube«, sagte das Mädchen schließlich
zögernd, »es war das Bildnis von Mom selbst, das unsere
Leere ausfüllte.«

»Aber sicher«, stimmte Frost zu. »Alles um uns
war kalt und fremd und feindlich, nur die Erinnerung an Mom, ihre
Erscheinung, spendete etwas Wärme. Und so fanden wir hierher
zurück.«

Poe war sich nicht sicher, ob er diese Aussage so interpretieren
konnte, daß die Zwillinge sich einbildeten, irgendwann einmal
Mom leibhaftig gegenübergestanden zu haben. Er zögerte,
stellte die Frage dann aber doch.

»Ihr habt Mom gesehen?«

»Es muß so sein«, antwortete Frust.

»Wie sah sie aus?«

»Schön. hell, wie der Tag. bunt wie eine Blumenwiese.
ganz anders als jede andere Mutter.«, murmelte Frust, und ihr
Zwillingsbruder nickte dazu. Poe versuchte, ihre Gedanken während
des Sprechens zu erhaschen, aber sie versiegten so rasch, daß
er nur verschwommene Eindrücke davon bekam. Aber sie hielten
auch im Geist an der Überzeugung fest, Mom von Angesicht zu
Angesicht gegenübergestanden zu haben. Irgendwo war da auch die
schwach glimmende Erinnerung daran, daß Mom ihnen damals
zugewispert hatte: Das bin ich!

Gleichzeitig wurde er durch die sonst in ihrem Geist herrschende
Leere an den Alptraum erinnert, der ihn schon zweimal heimgesucht
hatte. Ihn fröstelte. Handelte dieser Alptraum von Frost, dem
Jungen, der zu einem im Geiste vergreisten Mann geworden war und sich
in seiner Hilflosigkeit an das Bildnis eines großen, weißen
Vogels klammerte, der zu sein er wünschte?

Poe war ganz bang zumute, als er sich an Frost wandte und ihn
fragte:

»Hast du in der Fremde von einem großen, weißen
Vogel geträumt, der Albatros heißt?«

Der Junge sah ihn an. Poe erwiderte den Blick. Die Augen des
Jungen waren leer. Aber als Poe tiefer in sie drang, glaubte er, dort
einen mächtigen weißen Vogel kreisen zu sehen.

»Ist Albatros ein Vogel?« fragte Frost.

»Was hast du gedacht?« fragte Poe zurück.

»Ich denke dabei an Mom«, kam die zögernde
Antwort. »Ist das falsch?«

Poe floh. Er sprang einfach fort. Ohne ein Wort des Zuspruchs,
ohne Abschied zu nehmen. Fellmer rührte sich in seinem Geist,
aber Poe ignorierte ihn.

Mom, ich möchte zu dir. Ich möchte dich sehen. Du mußt
dich mir zeigen.

Gut, Omni. Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl, wenn ich
dich nicht verlieren will.

Poe ließ sich von Mom leiten. Er öffnete ihr seinen
Geist und ließ sie eindringen. Er war dabei sehr zurückhaltend
und versuchte nicht, ihre Fantasie zu erforschen. Dazu war seine
Ehrfurcht vor Mom zu groß. Aber es

genügte, daß er ihre Anwesenheit in sich spürte.
Dennoch gab er sich nicht ganz auf und überließ sich ihr
nicht völlig. Die Angst, dasselbe Schicksal wie Frust und Frost
erleiden zu müssen, war tief in ihm verwurzelt.

Wie weit ist es mit dir gekommen, daß du deiner Mom schon
mißtraust, Omni. Noch kann ich dir verzeihen, aber treibe es
nicht zu weit.

Ich möchte dich sehen, Mom.

Ich hole dich jetzt zu mir. - Das bin ich!

Poe fand sich in einem wunderschönen Garten wieder, der am
Fuß eines kuppelförmigen Hügels angeordnet war und
auch über diesen reichte. Poe war ein wenig enttäuscht, daß
Mom kein Mensch sein sollte, sondern aus einer Fülle von
blühenden Pflanzen bestand.

Bist du das wirklich, Mom?

Du siehst nur das Kleid, das ich für dich trage. Es ist mein
schönstes Gewand.

Aber ich möchte zu dir.

Schweigen. Poe sah, wie sich die Blütenpracht teilte und sich
ein Weg vor ihm auftat. Er schritt ihn entlang und gelangte zum
Hügel. Wieder versperrten ihm die Pflanzen aus Moms Kleid den
Weg.

Ich muß zu dir, Mom!

Die Pflanzen wichen zur Seite und gaben einen Pfad frei, der in
Serpentinen den Hügel hinan führte. Poe beschritt ihn. Er
hatte Herzklopfen, und er fragte sich, ob er in seinem Begehren nicht
zu weit gegangen war. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr.

Er fühlte sich durch den Blütenduft berauscht. Er wurde
immer leichtfüßiger, meinte zu schweben, obwohl er alles
andere tat als zu wandeln. Er spürte kaum mehr Boden unter den
Füßen. In seinem Geist brandete ein Lichterspiel auf, das
ihn mitzureißen drohte. Doch als es erlosch, fand er sich auf
der anderen Seite des Hügels.

Das kann nicht alles gewesen sein, Poe! vernahm er plötzlich
Fellmers Wispern. Du mußt nach dem forschen, was der Hügel
verbirgt.

Laß es gut sein, Omni, bat Mom.

Aber Poe hörte nicht auf sie.

Poe versetzte Fellmer einen Kick, der seine Gedanken endgültig
zum Verstummen brachte. Dann konzentrierte er seine Fantasie auf den
Hügel. Er teilte mit seiner Gedankenkraft die Pflanzen, drang
durch das Unterholz und durch das Wurzelwerk weiter vor. Endlich tat
sich eine Höhle vor ihm auf, und Poe beschritt sie. Mom rührte
sich nicht, sie ließ ihn gewähren.

Poe gelangte in ein großes Gewölbe, das von
verschiedenartigen Wurzelsträngen durchzogen war. Sie waren von
der Dicke eines menschlichen Körpers, schenkeldick oder
unterarmstark, es gab aber auch haarfeine Wurzelfasern, die sich wie
Spinnennetze miteinander verflochten. Und sie alle strahlten eine
starke Fantasie aus, waren voll geballter Emotionen und pulsierten
vor Leben, und sie mündeten alle in einen kugeligen Wurzelstock
von beachtlicher Größe in der Mitte des Gewölbes.

Das bin ich, wisperte Mom.

Poe war enttäuscht. Er hatte gehofft, einen großen,
weißen Vogel zu sehen. Einen Albatros.

Dennoch tastete er sich durch das Wurzelgeflecht bis zu dem
kugelförmigen Stock durch. Als er ganz nahe war, entdeckte er
darunter eine Art Skelett, das aus einem ihm unbekannten Material
bestand. Es war nicht Holz, nicht Pflanzenfaser, weder Fels noch
Erde, zwar so hart wie Horn oder Knochen, aber auch keines von
beidem. Und es war auch kein Skelett, sondern eine glatte,
kugelförmig gewölbte Hülle mit Löchern darin, die
Moms Wurzeln vermutlich gebrochen hatten, um ins Innere einzudringen.

Poe entdeckte auf dieser Hülle eine Reihe von Zeichen, die
ihn an Schriftzeichen aus seinen Träumen über Jim Harlow
und Terra erinnerten. Er wußte, daß man solche
Schriftzeichen »lesen« und in gesprochene Worte umsetzen
konnte.

Was bedeuten diese Zeichen, Mom? Bilden sie deinen Namen?

Sie bilden ein Wort.

Welches?

ALBATROS.

Poe war so überrascht und verwirrt, daß er gar nichts
dagegen unternahm, als Mom ihn behutsam, aber bestimmt ins Freie
führte.

Dort stand er auf einmal seinen früheren Freunden aus seinem
Heimatdorf gegenüber. Sie waren alle da. Empi, Kirre, Swapper,
Keß, Funke, Kicker, Linke und wie sie alle hießen.

Poe, komm mit uns nach Hause, wisperten sie im Chor.

Er war weniger gerührt als verärgert. Denn er merkte
sofort, daß sie ihn zu beeinflussen versuchten. Kirre wollte
ihn hypnotisieren und ihm den Wunsch einsuggerieren, daß es ihn
zu Grauheimchen zog. Swapper wollte ihre Körper vertauschen, und
Empi versuchte, seine Gefühle umzukehren, ihm Heimweh statt
Fernweh zu vermitteln.

Am meisten ärgerte er sich jedoch über Wiwiw, der sich
in einen großen, weißen Vogel verwandelte und mit
majestätischem Flügelschlag davonflog.

Wir sind deine Freunde, Poe. Du brauchst uns, so wie wir dich.

Es hätte nur gefehlt, daß sie ihn Omni nannten. Aber
Poe fiel nicht auf sie herein. Wiwiw, der hoch über ihnen als
Albatros kreiste, lockte ihn nicht.

Ich habe einen besseren Freund gefunden, als es irgend jemand von
euch sein kann! plärrte Poe in seinem Zorn. Wollt ihr ihn
kennenlernen?



7.

Broek Deelon lief ohne ersichtlichen Grund Amok.

Es war wenige Stunden nachdem Fellmer Lloyd in das »parapsychische
Koma« gefallen war, wie Doc Laumer seinen Zustand nannte; diese
Bezeichnung war eigentlich unrichtig, denn Fellmers Gehirntätigkeit
war nicht eingestellt, sondern hatte sich verdoppelt. Sein
Elektroenzephalogramm wies Phasensprünge von solcher Stärke
auf, daß Doc Laumer sich darüber

wunderte, wie ein Mensch das überleben konnte. Aber Fellmer
war kein normaler Mensch. Nicht nur daß sein Zellaktivator so
manches ausglich, war er auch noch ein Mutant mit besonderer
geistiger Konstitution. Jedem anderen wären unter diesen
Schockwellen das Gehirn explodiert, so Laumer.

Diese Daten wurden aber erst erarbeitet, als Fellmers wie lebloser
Körper auf die Krankenstation gebracht und medizinisch versorgt
worden war.

»Fellmers letzte Worte waren, daß man ihn in diesem
Zustand belassen möge«, erklärte Jim. »Und er
meinte, daß man seine Gedankenströme vielleicht abhören
könne. Geht das?«

»Wir werden es versuchen«, sagte Doc Laumer.

Jim beobachtete, wie Fellmer an die verschiedenen Geräte
angeschlossen wurde. Doc Laumer und sein Team arbeiteten rasch und
ohne viele Worte, so daß Jim nicht viel von dem mitbekam, was
sie mit Fellmer anstellten. Er kam jedoch dahinter, daß eines
der Geräte dazu da war, Fellmers Gehirnimpulse zu »übersetzen«
und in Laute umzuwandeln.

Zuerst drangen aus dem Lautsprecher nur unverständliche
Geräusche, dann wurden vereinzelte Silben und zerhackte Worte
laut. Schließlich sprach eine synthetische Stimme, die mit
jedem Wort menschlicher wurde und zuletzt sogar so klang, als spreche
Fellmer selbst; eine verblüffende Adaption.

»Poes Welt ist ein Paradies«, drangen Fellmers
Gedanken aus dem Lautsprecher. »Es könnte der
verlorengeglaubte Garten Eden sein, wenn nicht. alles so perfekt
wäre, zu perfekt. Und es gibt keine Sterne am Himmel. Fast mutet
diese Welt wie eine Illusion an. Poe läßt nicht mit sich
reden. Er hat ganz eigene Ansichten vom Tod, er glaubt an ein Leben
danach, oder an eine Wiedergeburt. Aber er will sich nicht darüber
äußern. Poe sperrt sich überhaupt gegen jeden Dialog
mit mir. Er ist ein Multi-Talent. Ein Allrounder. Er beherrscht die
Telekinese ebenso wie die Teleportation und Levitation.«

In diesem Augenblick, gerade als es interessant zu werden
versprach, wurde Jim fortgerufen. Er hatte einen Termin mit Broek
Deelon, einem der Probanden.

»Das könnt ihr mit mir nicht machen«, begehrte
Jim auf, aber es half ihm alles nichts. Mißmutig fügte er
sich Laumers Appell an sein Pflichtbewußtsein und suchte das
Testzimmer auf.

Broek Deelon wartete bereits auf ihn. Er war ein kleiner,
schmächtiger Mann mit einer Glatze; sein Kopf war völlig
haarlos, er besaß nicht einmal Augenbrauen. Er hätte sich
einer Haartransplantation unterziehen oder sich Kunsthaar einpflanzen
lassen können, aber dazu war er zu eitel.

Ein Widerspruch? Keineswegs, wenn man wußte, welche Wirkung
er auf Frauen hatte. Er kokettierte auch mit Diana Kirsten, und das
machte ihn für Jim nicht besonders sympathisch.

Broek Deelon zeigte schwache Ansätze von Telekinese; der
Kubus mit den Kugeln war schon vor ihm aufgebaut. Die Elektroden, die
man an seinem Körper angebracht hatte, waren wieder entfernt
worden.

Deelon empfing Jim mit den Worten:

»Wir sollten es heute lieber lassen. Ich fühle mich
nicht wohl.«

»Pflicht ist Pflicht«, sagte Jim stereotyp, obwohl er
eine bessere Beschäftigung gewußt hätte, als sich mit
diesem Probanden zu ärgern. Er deutete auf die Elektroden, die
an den Drähten des Testgeräts baumelten. »Hast du sie
entfernt, Deelon?«

»Klar«, antwortete dieser. »Ich sagte schon, daß
ich keine Lust habe für diese läppischen Tests.«

»Versuchen wir es trotzdem.«

»Du kannst mich mal!« schrie Deelon plötzlich. Er
schnellte von seinem Platz und sprang Jim an. Der war so überrascht,
daß er keine Gegenwehr leisten konnte. Deelons Hände
schlossen sich um seinen Hals, Jim taumelte, fiel und riß den
anderen mit sich zu Boden. Deelon ließ seinen Hals auch nicht
los, als sie sich auf dem Boden wälzten. Er kam über Jim zu
liegen und drückte mit seinen Händen noch fester zu.

»Was hast du mit mir gemacht, verdammter Hirnwäscher!«
kreischte er dabei mit schriller Stimme. »Ich kann kaum mehr
einen klaren Gedanken fassen. In meinem Kopf geht es wie in einem
Tollhaus zu. Da tut sich alles mögliche, nur denken kann ich
nicht mehr.«

Vor Jims Augen wurde es schwarz. Mit letzter Anstrengung schlug er
um sich und traf einige Male. Der Griff um seinen Hals lockerte sich,
und er konnte sich von seinem Gegner befreien. Er taumelte zum
Alarmknopf und drückte ihn ein. Bevor er jedoch noch die Tür
erreichte, sprang Deelon ihn erneut an.

»Ich bringe dich um, Hirnwäscher!« schrie er.

Jim schüttelte ihn ab und versetzte ihm einen Faustschlag in
die Magengrube. Deelon ging zu Boden und blieb dort wimmernd liegen.
Als ein Arzt mit einem Medoroboter herbeigeeilt kam, ließ sich
Deelon widerstandslos in Gewahrsam nehmen und von dem Roboter
abführen. Als er an Jim vorbeikam, sagte er schluchzend:

»Warum hast du mich geschlagen, Harlow? Was habe ich dir
getan?«

»Er hat mich ohne Grund angefallen«, erklärte Jim
dem Arzt. »Er stürzte sich auf mich und würgte mich.
Ich war sicher, daß er mich umbringen wollte, aber jetzt.«

»Das ist bereits der dritte Fall«, erwiderte der Arzt.
»Und stets waren nur Probanden betroffen, also Personen mit
latenten parapsychischen Fähigkeiten.«

»Was hat das zu bedeuten?« fragte Jim.

Der Arzt zuckte die Achseln und ging. Jim wollte zu Fellmer Lloyd
zurückkehren, doch vor der Tür zum Behandlungsraum stand
ein Posten und verwehrte ihm den Weg.

»Fellmer Lloyd steht unter Quarantäne«, erklärte
er auf Jims Frage, und er nannte auch einen Grund. »Es muß
verhindert werden, daß er von dem Virus angesteckt wird, von
dem die Probanden befallen sind.«

»Ein Virus?« fragte Jim.

Der Posten zuckte die Achseln.

»Irgend etwas in der Art. Jedenfalls herrscht Alarmzustand,
bis man die Ursache kennt.«

Die Fälle von amoklaufenden Probanden mehrten sich, insgesamt
wurden fünfzehn registriert. Aber auch unter der Mannschaft gab
es drei Fälle von explosionsartig auftretendem Aggressionsdrang.
Und in all diesen Fällen folgte darauf eine Phase der
Depression. Die Betroffenen wurden isoliert und unter Beobachtung
gehalten; die gesamte Medizinische Abteilung wurde zur
Quarantänestation erklärt.

Die anderen Probanden wurden daraufhin sofort einer eingehenden
Untersuchung unterzogen. Dabei stellte sich heraus, daß bei
fast allen der Aggressionstrieb plötzlich übermächtig
geworden war. Aber entweder hatten sie sich beherrschen können
oder kein geeignetes Objekt gefunden, an dem sie sich hätten
abreagieren können. Und nachdem der Aggressionsstau abgeklungen
war, fühlten sie sich alle depressiv.

Eine Ursache konnte nicht gefunden werden.

Doc Laumer wurde zu Rate gezogen. Er verließ Fellmer Lloyd
nur ungern, weil dessen Gedankenprotokoll Zeugnis eines
»phantastischen Para-Trips war, wie man sich ihn irrer nicht
vorstellen konnte« - so er selbst. Aber er sah ein, daß
das Problem mit den Amokläufern vorrangig war.

»Wir könnten natürlich alle Probanden isolieren«,
meinte Laumer, »und unter ständiger Beobachtung halten.
Aber da diese Amokseuche psychischer Natur sein dürfte, würden
sich die Betroffenen anders verhalten, wenn sie wissen, daß sie
beobachtet werden. Wir können es sicherlich vertreten, wenn wir
die leichteren Fälle entlassen und sie zur Selbstbeobachtung
auffordern. In Wirklichkeit aber peilen wir ihre Gehirntätigkeit
ferngesteuert an. Wir haben ja ihre Gehirnwellenmuster und können
jede Veränderung registrieren. Das wäre alles. Haltet mich
auf dem laufenden. Ich bin bei Fellmer.«

»Könntest du nicht einen Gehilfen brauchen, Doc?«
fragte Jim. »Mich verbindet mit Fellmer mehr als mit irgend
jemanden sonst auf dem Asteroiden.«

Laumer zeigte seine Zustimmung durch ein Kopfnicken an. Dann
deutete er jedoch hinter Jim und fragte: »Und was ist mir ihr?«
Jim drehte sich um und sah, daß Diana das Untersuchungszimmer
betrat. Laumer fügte hinzu: »Ich gebe dir ein paar Minuten
und erwarte dich dann bei Fellmer. Schließlich ist es ja dein
Traumpartner, der ihn mit auf diesen Trip genommen hat. Ich werden
Anweisung geben, daß man dich passieren läßt.«

Während Laumer davoneilte, wandte sich Jim Diana zu. Sie
hatte dunkle Ringe unter den Augen, und das Haar klebte ihr
schweißnaß am Kopf. Sie versuchte ein Lächeln.

»Ich fühle mich nicht gut«, sagte sie. »Ich
habe höllische Kopfschmerzen. Ich glaube, ich werde verrückt.«

»Unsinn, Mädchen«, sagte Jim. »Du machst
dich höchstens selbst

verrückt.«

»Ich habe mich freiwillig einer Untersuchung gestellt«,
sagte sie. »Ich möchte wissen, wie es um mich steht. Jetzt
warte ich auf den Befund.«

Jim drückte sie auf einen Stuhl, nahm ihre Hände und
setzte sich ihr gegenüber. Aber sie entzog ihm ihre Hände
und betrachtete sie, als wären sie ein Fremdkörper.

»Ich hatte eine Phase, da hätte ich mit diesen Händen
jeden töten können, der mir über den Weg gelaufen
wäre«, sagte sie mit fremd klingender Stimme. »Selbst
dich, Jim. Aber zum Glück schlief ich. Und als ich aufwachte,
fand ich mich im Zimmer stehen, inmitten der zertrümmerten
Einrichtung. Und weißt du, wie mir jetzt zumute ist?«

»Du hast Depressionen«, sagte Jim schnell. »Das
ist eine Folgeerscheinung, nicht weiter schlimm.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich bin schon in der nächsten Phase«, sagte sie.
»Ich beginne, mein Gedächtnis zu verlieren. Das haben die
Tests eindeutig bewiesen. Ich kann mich kaum mehr erinnern, was
gestern gewesen ist. Ich zermartere mir den Kopf darüber, wie
wir uns kennengelernt haben, aber es will mir nicht einfallen. Nein,
sage es mir nicht! Ich muß von selbst daraufkommen. Weißt
du, wie mir ist? Als würde ich bald vergessen, daß ich ein
Mensch bin. Jim, ich werde zu einer Idiotin.«

»Das redest du dir nur ein«, sagte Jim, aber er wußte
selbst, wie erbärmlich sein Aufmunterungsversuch ausfiel.

»Geh jetzt!« sagte sie. »Deine Anwesenheit macht
es mir nicht leichter.«

Er hob die Arme, ließ sie wieder hilflos sinken. Er konnte
wirklich nichts für sie tun, was die Ärzte und andere
Fachkräfte nicht viel besser tun konnten. Und so küßte
er sie zärtlich auf die fiebrige Stirn und ging.

Er brauchte die Quarantänestation gar nicht zu verlassen, um
zu Fellmer Lloyd zu gelangen. Der Posten vor dem Isolationsraum
erkannte ihn zwar und sagte, daß Doc Laumer ihm
Passiererlaubnis gegeben hatte, verlangte aber dennoch seine
ID-Karte, die jedermann für die Dauer des Alarmzustands zu
tragen hatte. Jim gab sie ihm, der Posten führte sie in den
Schlitz des Positronikschlosses ein und ließ ihn mit einem
zustimmenden Nicken passieren.

Der Raum, in den Jim kam, wurde nur von der
Instrumentenbeleuchtung der Geräte erhellt. Ein halbes Dutzend
schemenhafter Gestalten umringten eine Liege, auf der Fellmers
regloser Körper lag. Nur zwei von ihnen bedienten die Geräte,
die anderen lauschten der Automatenstimme, die Fellmers Tonfall
imitierte. Gelegentlich steckten sie die Köpfe zusammen und
flüsterten miteinander.

Als Jim eintrat, reckten alle die Köpfe nach ihm, und er trat
sofort leiser auf. Als sich seine Augen an die schummerige
Beleuchtung gewöhnt hatten und er Doc Laumer erkannte, gesellte
er sich zu ihm. Der Doc drehte sich zu Jim und und flüsterte:

»Fellmers Gehirntätigkeit hat sich wieder normalisiert,
sie verlief nur in der

Anfangsperiode dramatisch. Das bereitet uns keine Sorge mehr. Eine
andere Frage ist, wie wir ihn von seinem Trip zurückholen
sollen.«

Doc Laumer verstummte, als jemand ihn durch einen zischenden Laut
zur Ruhe gemahnte.

Jim hätte sich gerne noch eingehender über den Stand der
Dinge informiert, aber dann konzentrierte er sich auf die
Lautsprecherstimme, die eine Umsetzung von Fellmers Gedanken war.
Irgendwie konnte er es verstandesgemäß nicht begreifen,
daß Fellmer mit einem Teil seines Geistes auf einer Lichtjahre
entfernten Welt weilen sollte, mit einem anderen jedoch gleichzeitig
auch in seinem Gehirn war und sich Gedanken über die in
unglaublicher Ferne gewonnenen Eindrücke machen konnte.

Und es waren nicht nur willkürlich aneinandergereihte
Gedankensplitter und Impressionen, wie sie einem so durch den Kopf
gingen, sondern es handelte sich um komplexe und gut formulierte
Gedanken, als wolle sich Fellmer ganz bewußt an eine
Zuhörerschaft wenden.

Jim ging solchen Überlegungen nicht mehr weiter nach, als er
allmählich den Zusammenhang der geschilderten Ereignisse fand.

»Dieser Wurzelstock könnte das Nervenzentrum von Mom
sein, der die Menschen dieser Welt beherrschenden Macht. Ja, um
Nervenstränge könnte es sich handeln, aber ist das auch das
Zentrum? Der Wurzelstock ist hohl, ja, er schmiegt sich nur um ein
kugelförmiges Gebilde. Eine Kugel aus widerstandsfähigem,
hartem Metall! Ein Kugelraumschiff! Phantastisch, ich bin der
Wahrheit ganz nahe. Mom hält mit ihren Nervensträngen einen
Kugelraumer umschlungen. Das Schiff hat nur einen Durchmesser von
fünfzehn Metern, vermutlich eine Privatjacht. Sie muß
schon an die fünfzig Jahre hier begraben liegen, vermutlich noch
länger, ganz sicher aber wurde sie vor der Einführung der
Neuen Galaktischen Zeitrechnung gebaut. Der Name ist noch zu lesen:
ALBATROS.

Dieser Name verwirrt Poe, er denkt dabei an einen weißen
Vogel, an einen wirklichen Albatros. Poe, der von der Planetenmacht
Omni genannt wird, vermutlich weil er ein wahrlich omnipotenter
Mutant ist, der selbst hier auf diesem phantastischen Planeten
seinesgleichen sucht. ich darf nicht auf Abwege geraten. Poe ist auf
einmal wehrlos. Er schwebt hinaus aus dem Gewölbe mit dem
Raumschiffswrack und Moms Nervenknoten, wird förmlich
hinausgetragen ins Freie.

Dort ist plötzlich eine Schar Jugendlicher aufgetaucht, so
zwischen zehn und sechzehn Jahren. Sie sehen aus wie ganz normale
Kinder, sie hätten auf Terra oder sonst irgendeinem
Milchstraßenplaneten der LFT oder GAVÖK aufgewachsen sein
können. Sie unterscheiden sich durch keinerlei körperliche
Merkmale von Kindern, nur durch ihre Kleidung, die aus ungewebten
Pflanzenfasern besteht. Und doch sind es besondere Kinder. Es sind
Hypnos, Gestaltwandler, Suggestoren, vielleicht ist sogar ein
ExtraTemporär-Talentierter darunter, und zu ihren speziellen
Fähigkeiten beherrschen sie natürlich die Telepathie, die
Teleportation. Welche Kräfte liegen hier brach!

Sie sind gekommen, um Poe in ihr Dorf zurückzuholen. Doch Poe
ist darüber verärgert. Besonders zürnt er einem
Gestaltenwandler, einem hochgeschossenen Jüngling, den er
Wie-Wolken-im-Wind nennt, daß er zu einem Albatros wird und
über ihm kreist. Unter Wolken, die wie ganz herkömmliche
Wolken aussehen, über denn sich aber ein Himmel wie ein
blauschimmerndes kristallenes Dach spannt. Eine künstliche
Kuppel?

Bleib ruhig, Poe, nicht wütend werden. Aber er hört
nicht auf mich, er verschließt sich mir. Ist das deine Art von
Freundschaft, Poe, daß du mich unterdrückst? Höre auf
mich, fordere deine Freunde, die Kinder Moms, nicht heraus.

Und - bei allem, was dir heilig ist - laß mich aus dem
Spiel!«

Jim meinte, Fellmers Erregung zu spüren, obwohl der Roboter
nicht in der Lage war, seinen Gedankenaufruhr adäquat
wiederzugeben.

»Poe, nimm Vernunft an«, drang die gleichförmige
Stimme aus dem Lautsprecher. »Werde nicht überheblich! Er
brüllt, er plärrt förmlich, anders kann ich seine
intensive telepathische Sendung nicht beschreiben. Es ist ein alles
andere übertönender Gedankensturm, als er seinen
Artgenossen meine Existenz verkündet, mich seinen besten Freund
nennt.

Wollt ihr ihn kennenlernen?

Nicht, Poe, halt ein.«

Die Lautsprecherstimme brach abrupt ab. Totenstille herrschte im
Raum, bis einer, der sich als erster gefaßt hatte, rief:

»Fellmer Lloyd ist verschwunden!«

Und da erst merkte Jim, daß die Liege leer war.

Ihm war klar, was passiert war, aber begreifen konnte er es nicht.

In diesem leeren Mann zu sein, durch seine Augen zu sehen und am
dürftigen Kreislauf seiner Gedanken teilzuhaben, war ein
erschreckendes Erlebnis. Es war der Alptraum.

Der Mann saß mit abgewinkelten Knien da und starrte auf
seine vertrockneten Hände hinunter, die er auf den dünnen
Schenkeln liegen hatte. Er tat nichts anderes. Und dabei dachte er an
einen großen, weißen Vogel, der ihn heimfliegen sollte.

Heim!

Nach Hause!

Zurück zu seinen Freunden.

Wo sein Zuhause war und wer seine Freunde waren, das wußte
er selbst nicht mehr. Sein Gehirn war des Denkens nur noch begrenzt
fähig, und so dachte er in Sammelbegriffen. Albatros war so ein
Sammelbegriff, er stand für alles Schöne und Wertvolle, was
dieser arme, alte Mann einst besessen hatte.

»Na, Albatros, wie geht es uns heute?«

Der gebrochene Mann hob den Blick, wandte den Kopf. Ein Schatten
kam in seine Leere. Es war irgendein anderer Mann, ein gesichtsloser
Fremder.

»Ich möchte heim«, sagte Albatros mit
schleppender Stimme. »Heim zu.

meinen Freunden.«

Er hatte einen anderen Begriff gebrauchen wollen, der treffender
war, aber er fand ihn nicht.

»Wie stellst du dir das vor«, sagte der gesichtslose
Fremde. »Deine Sehnsucht ist Selbstzerstörung. Reiß
dich zusammen, Albatros. Komm, es ist Essenszeit.«

Albatros nahm einen Plastikbeutel, den der andere ihm, reichte,
und steckte den Halm in den Mund. Er schlürfte das unbekannte
Zeug. Es hatte keinen Geschmack. Nachdem er den Plastikbeutel geleert
hatte, ging der Schatten wieder.

»Es wird schon wieder werden, Albatros. Kopf hoch!«

Ein ausgemergeltes Gesicht starrte ihm entgegen, die müden
ausdruckslosen Augen lagen tief in dunklen Höhlen. Es war das
Gesicht eines Greises, dabei zählte Albatros gar nicht so viel
an Jahren. Er sah nur aus wie sein eigener Großvater.

»Heim!« sagte der zu seinem Spiegelbild.

Und er dachte: Komm großer, weißer Vogel, der ich sein
möchte, und fliege mit mir nach Hause - wo immer das auch ist.

Fellmer Lloyd hatte das sich anbahnende Unheil vorausgesehen, aber
er war nicht in der Lage, irgend etwas zu tun, um es abzuwenden. Er
war machtlos, nur zu Gast in Poes Geist.

Kaum hatte Poe seine früheren Freunde gefragt, ob sie seinen
neuen Freund kennenlernen wollten, da verspürte Fellmer einen
unheimlichen Zug. Bis zu diesem Augenblick war sein Geist zweigeteilt
gewesen, in eine ID- und eine Para-Komponente. Nun vereinigten sich
beide Teile und kehrten als eine Einheit in den Körper zurück.

Doch Fellmers Körper ruhte nicht mehr in der
Quarantänestation des Asteroiden. Er wurde von einem Sog erfaßt
und durch übergeordnete Bereiche an einen anderen Ort
geschleudert.

Es war jener Ort, den er zuvor durch Poes Vermittlung
kennengelernt hatte. Moms Welt, dieses trügerische Paradies.

Die Gruppe von zwanzig jungen Leuten wich vor ihm zurück.

Wer bist du? fragten sie.

Und Fellmer antwortete ebenfalls telepathisch:

Ich bin Fellmer Lloyd, Poes Freund.

He, Fremder, kannst du nicht lauter wispern? Man versteht dich
kaum.

Nein, ich kann es nicht besser, erwiderte Fellmer. Er war der
beste Telepath nach Gucky, aber gegen Moms Kinder war er ein Stümper.

Mich wundert, daß er überhaupt wispern kann. Diese
Gedanken kamen von einem Mädchen, das sein blondes Haar zu
seitlich abstehenden Zöpfen geschlungen hatte. Sie wirkte sehr
kindlich, auf ihre Art aber auch überaus kokett, ein richtiges
Nymphchen. Sie fügte hinzu: Das ist ja ein Uraltseni. Wie kommt
es, daß du dir deine Fantasie erhalten hast, Felly?

Dort, von wo ich komme, hat das Alter keinen Einfluß auf die
Fantasie,

telepathierte Fellmer. Ihr müßt wissen, daß ich
nicht von dieser Welt stamme. Ich bin nur Gast hier. Poe hat mich
hergeholt.

Etwa aus einem seiner Träume?

Was ihr für Träume haltet, ist die Realität. Sie
liegt nur außerhalb von Moms Garten.

Die Mädchen und Jungen wichen wieder vor ihm zurück.
Einige entmaterialisierten einfach. Der schlaksige Junge, der sich in
einen Albatros verwandelt hatte und in seiner eigenen Gestalt wieder
zu der Gruppe zurückgekehrt war, wechselte wiederum die Gestalt.
Er wurde zu einem Pavian und floh. Weitere Jungen und Mädchen
erhoben sich in die Lüfte und schwebten davon.

Zuletzt blieb nur noch das Mädchen mit den blonden Zöpfen
übrig und ein anderes, das etwas älter und reifer wirkte.
Es blickte zu Poe, der etwas abseits auf dem Boden kauerte. Er hatte
die Beine angewinkelt und das Kinn zwischen die Knie gepreßt.
Die Arme hatte er schützend über dem Kopf verschränkt.

Armer Plau, was hast du mit ihm gemacht? wisperte das ältere
Mädchen. Er muß einen furchtbaren Alptraum haben! Hat Mom
dich geschickt, um ihn zu bestrafen?

Fellmer spürte einen Zug in seinem Geist, und dann rief das
Mädchen mit den blonden Zöpfen in Gedanken:

Bei Mom! Er sagt die Wahrheit, Empi. Dieser Mensch ist keiner von
uns.

Fellmer vernahm einen furchtbaren Gedankenschrei, und dann
verschwanden auch die beiden Mädchen. Die Tatsache, daß er
nicht von ihrer Welt stammte, mußte sie so entsetzt haben, daß
sie vor ihm flohen.

Nun war Fellmer allein mit Poe. Der Junge rührte sich noch
immer nicht, und Fellmer konnte seinen Geist nicht erreichen.

Poe war geistig weggetreten, und Fellmer vermutete, daß er
sich in irgendeinem »Traum« befand. Vielleicht war ihm
die Situation über den Kopf gewachsen, so daß er den
Kontakt zu Jim Harlow gesucht hatte.

Poe, komm zu dir!

Fellmer stieß ihn an, ergriff ihn bei den Schultern und
schüttelte ihn. Aber es half alles nichts. Poe war nicht
wachzurütteln.

Plötzlich merkte Fellmer, daß sich die Umgebung
verändert hatte. Er befand sich nicht mehr in einem blühenden
Garten, sondern war von Dornenhecken umgeben, die so rasch wuchsen,
daß er es mit den Augen beobachten konnte. Es dauerte nicht
lange, da war er von einem Wall aus Dornenranken umgeben. Ein
Schlingarm peitschte plötzlich nach ihm. Fellmer konnte zur
Seite springen, so daß ihn die Dornen nur am Oberarm streiften.
Sie waren hart wie Stahl und schlitzten seine Kombination auf.

Als Fellmer sah, wie sich die Hecke zwischen ihn und Poe schob und
schnell emporwuchs, da war ihm klar, daß die Planetenmacht ihn
von Poe absondern wollte. Mit einem Satz sprang er über die
Hecke und landete neben dem Jungen.

Er klammerte sich förmlich an ihn, denn er wußte, daß
er verloren war,

wenn er den Kontakt verlor.

»Poe, komm zu dir!« rief Fellmer in seiner
Verzweiflung.

Sein Rücken wurde von einer Dornenranke gepeitscht. Er
schrie.

Der Junge schreckte hoch. Er hatte Tränen in den Augen. Er
sah Fellmer verständnislos an.

»Poe, du mußt uns von hier fortbringen«, sagte
Fellmer eindringlich. »Mom will mich töten.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Poe in Interkosmo.
Er hatte die Situation noch immer nicht erfaßt. »Du bist
ein Freund von mir.«

»Eben darum will Mom mich töten«, sagte Fellmer.
»Ich bin ein Fremder, und Mom wacht eifersüchtig über
ihre Kinder. Blick dich einmal um.«

Poe tat es.

Das ist nicht Moms Garten! riefen seine Gedanken. Nichts wie fort
von hier.

Kaum hatte Poe es gedacht, da wechselte die Umgebung, und Fellmer
fand sich mit ihm in einer Steppenlandschaft wieder, über der
sich eine Dunstglocke spannte.

»Danke, Poe, du hast mir das Leben gerettet«, sagte
Fellmer erleichtert und froh darüber, eine Atempause gewahrt zu
bekommen. Erst jetzt wurde ihm so richtig bewußt, daß er
sich mit einem Jungen, der von jeglicher Zivilisation isoliert
aufgewachsen war, in Interkosmo unterhalten konnte.

»Wir sprechen die gleiche Sprache, Poe«, fügte er
hinzu. »Das zeigt, daß wir die gleiche Abstammung haben.«

»Das habe ich schon immer gewußt«, sagte Poe.
»Ich weiß, daß deine Heimat Moms Garten ist und
auch du nur von Terra und dem dazugehörigen Sternenreich
geträumt hast.«

»Es ist gerade umgekehrt«, erwiderte Fellmer.
»Irgendwann muß ein Raumschiff mit Menschen auf dieser
Welt gestrandet sein, deren Nachkommen ihr seid. Poe, dein Volk
stammt von Terranern ab. Ihr seid nicht Moms Kinder. Erinnere dich
des Wracks in dem Wurzelstock. Die Zusammenhänge dürften
klar sein. Ihr seid die Nachkommen jener Raumfahrer, die mit der
ALBATROS hier strandeten.«

»Ich dachte, Albatros sei ein großer, weißer
Vogel«, meinte Poe.

»Das ist richtig. Aber wir geben auch Raumschiffen solche
Namen, das müßtest du doch wissen.«

Poe nickte. Er war mittelgroß, hatte blaue Augen und braunes
Haar, das wie abgebissen wirkte, er trug nur einen Lendenschurz aus
einem bastartigen Material. Er mußte Fellmers Gedanken
belauscht haben, denn er lächelte plötzlich und fuhr sich
durch den wirren Haarschopf.

»Manchmal, wenn mir meine Mähne zu lang wird«,
meinte er dazu, »rufe ich mir einen Kolibri, um sie mir von ihm
stutzen zu lassen.«

»Das sind wahrlich paradiesische Zustände«,
meinte Fellmer gedankenverloren. Er ließ die Umgebung nicht aus
den Augen, denn er traute dem Frieden nicht. In der Nähe weidete
eine Herde von Büffeln, die allmählich näher kamen.
Dahinter entdeckte Fellmer Zebras und Gnus, in der Luft kreisten
geierähnliche Vögel. Es war ein Bild wie aus einem
terranischen

Wildpark. Die Dunstglocke über ihnen hatte sich verdichtet,
die Nebelwand rückte von allen Seiten auf sie zu. Und diese
Tatsache war es, die für Fellmer die Szenerie unwirklich machte,
seine Vorstellung von einer Serengeti-Komposition trübte.

Du hörst mir gar nicht zu, Fellmer, beschwerte sich Poe in
Gedanken. Ich habe mir das Beisammensein mit dir etwas anders
vorgestellt, zwangloser und unbekümmerter. Ich könnte etwas
Erheiterung brauchen. Ich war zuvor nämlich in einem
schrecklichen Alptraum.

»Ich fürchte, hier können wir nicht bleiben«,
sagte Fellmer. »Ich spüre förmlich, daß sich
etwas um uns zusammenbraut.«

Die Gnus reckten plötzlich ihre Köpfe und zuckten
unruhig mit ihren Lauschern. Irgend etwas beunruhigte diese sensiblen
Tiere.

»Du läßt dich nur von deiner Fantasie narren,
Fellmer«, meinte Poe lachend. »Aber wenn es dir lieber
ist, können wir dein Dorf aufsuchen. Bringe uns hin, ich lerne
gerne andere Menschen kennen.«

Fellmer seufzte.

»Wenn du willst, dann mußt du mit mir zu meinem
Asteroiden kommen«, sagte er. »Es ist auch der einzige
Ort, wo wir vor Mom sicher wären.«

Denke nicht so über Mom! plärrte Poe ihn an.

Fellmer zuckte zusammen, als er sah, wie die Gnu-Herde sich
plötzlich in Bewegung setzte. Die Zebras folgen ihrem Beispiel
und rissen die Büffel mit. Und dann erbebte die Steppe unter dem
Donnern unzähliger Hufe. Fellmer sah noch, daß die Tiere
geradewegs auf sie zuhielten, dann senkte sich der Nebel urplötzlich
herab und hüllte alles ein. Der Nebel war so dicht, daß
Fellmer den Jungen kaum sehen konnte, obwohl er in Reichweite von ihm
stand.

»Eine Stampede!« rief Fellmer. »Du mußt
uns in Sicherheit bringen, sonst trampeln uns die Tiere zu Tode. Poe,
wo bist du? Ich kann dich nicht sehen.«

Der Nebel brachte einen seltsamen Geruch mit sich. Die Luft stank
auf einmal nach Schwefel, Fellmer rang nach Atem.

Gebrauche deine Fantasie, riet Poe ihm. Dann wirst du erkennen,
was für ein grandioses Schauspiel Mom uns bietet.

Fellmer meinte, ersticken zu müssen. Der beizende Gestank
schien ihm die Atemwege zu verbrennen, seine Lungen schienen zu
bersten. Und über allem lag das Donnern der Hufe. Es war schon
so nahe, daß er meinte, jetzt und jetzt überrollt zu
werden.

Poe!

Aus dem gelblichen, wallenden Nebel tauchte der mächtige
Schädel eines Büffels auf, und er stieß wie ein
Rammbock auf Fellmer zu.

In diesen Sekunden vor dem unausweichlichem Ende sah Fellmer wie
in einer Vision und wie in der Zeitlupe, was innerhalb des nächsten
Atemzugs mit ihm passieren würde. Der Schädel würde
ihm beim Aufprall den Brustkorb eindrücken, das Horn würde
sich in seinen Leib bohren, er würde hochgeschleudert werden,
zurück auf den Boden fallen und von den nachkommenden Tieren
niedergetrampelt werden. nur der ferne,

unerreichbare Asteroid hätte ihm Geborgenheit geben können.
- Mom, das darfst du nicht!

Aber es passierte nicht. Der vorderste Büffel prallte auf
einmal zurück, als sei er gegen eine unsichtbare Barriere
gerannt. Er knickte in den Vorderläufen ein, kippte zur Seite.

Der Nebel riß auf, wie von einer Sturmbö gesprengt -
und Fellmer bot sich ein unglaubliches Schauspiel. Die vordersten
Büffel wurden von einer unsichtbaren Kraft erfaßt und
gegen die nachkommenden Tiere gedrückt. Unter das Donnern der
Hufe mischte sich das Geräusch brechender Knochen und das
Brüllen der tödlich getroffenen Kreaturen.

Eine weitere Sturmbö fegte durch den Luftraum. Fellmer
erblickte eine Wolke aus Federn, durch die zerzauste Geiervögel
in unnatürlichen Verrenkungen gewirbelt wurden.

O Mom, Mom, Mom! Warum verstößt du mich!

Fellmer spürte die Qual von Poes Gedankenruf fast körperlich.

Und dann vernahm er eine andere Telepathenstimme, die ihm aus
irgendeinem unerklärlichen Grund feminin vorkam.

Das trifft nicht dich, Omni. Das Fremde muß ausgetilgt
werden! Töte es, Omni, bevor es dich umbringt!

Fellmer wußte, daß diese Bedrohung nur gegen ihn
gerichtet war. Dennoch kam er sich wie ein Statist vor, der
außerstande war, in das Geschehen einzugreifen.

Er konnte nur eines tun: Er dachte an seinen Asteroiden als
einzigen Ort der Sicherheit und Geborgenheit. Nur fern von hier,
außerhalb der Reichweite der eifersüchtigen und
rachsüchtigen Mom, konnten sie Ruhe finden.

Aber Fellmers Hoffnungen zerbrachen, als zwar die Szene wechselte
und er sich mit Poe im Dickicht eines Dschungels wiederfand, das
Chaos jedoch auch hier augenblicklich ausbrach. Die Pflanzen
schlossen sich zu einer Phalanx zusammen, aus der eine
unübersichtliche Schar irgendwelcher Tiere ausbrach und sich auf
sie stürzte. Es ging alles so schnell, daß Fellmer keine
Einzelheiten erkennen konnte.

Er wußte nur, daß Poe einen zweiten
Schlichtungsversuch unternahm, die Planetenmacht jedoch mit
unversöhnlichem Haß darauf reagierte. Dieser Haß
allein hätte genügt, Fellmer in Stücke zu reißen.

Doch da war Poe davor.

Er umarmte Fellmer schluchzend und entmaterialisierte mit ihm aus
diesem tödlichen Chaos.

Für Fellmer war es wie eine Wiedergeburt, als er sich in der
Stille eines nüchternen Raumes und in der von künstlicher
Beleuchtung und Kunststoffwänden geprägten sterilen
Atmosphäre wiederfand.

Fast erwartete er, daß Moms parapsychisches Gewitter auch
hier über ihn hereinbrach. Aber seine Befürchtungen
erfüllten sich zum Glück nicht.

Poe hatte ihn gerettet, und er war mit ihm gekommen.

»Es wird alles gut werden«, sagte er zu dem Jungen.
»Du wirst sehen, mit

der Zeit wird es dir hier besser gefallen als in Moms Garten.«

Jetzt erst stellte Fellmer fest, daß sie in einem Wohnraum
herausgekommen waren. Die Einrichtung der meisten Unterkünfte
war gleich, ebenso wie die Raumabmessungen. Aber an verschiedenen
Kleinigkeiten erkannte Fellmer, daß sie sich in Jim Harlows
Unterkunft befanden.

Er wunderte sich nicht sonderlich darüber, denn von hier
hatte Poe Fellmers Bewußtsein zu sich geholt, und andere
Bezugspunkte auf Lloyds Asteroiden kannte Poe nicht.

Die Tür ging auf, und Jim trat ein.

»Mich trifft der Schlag«, sagte er.

Fellmer esperte die Gedanken eines zweiten. Bevor er sie jedoch
noch analysieren konnte, bekam Jim einen Schlag in den Rücken
und taumelte in den Raum. Hinter ihm tauchte eine Frau auf, die einen
Strahler in der Hand hielt.

Ihr Gesicht war unnatürlich verzerrt, in ihren Augen loderte
ein seltsames Feuer. Fellmer fand die Antwort dafür, als er ihre
Gedanken erforschte. Sie waren wirr und bewegten sich in völlig
irrationalen Bahnen.

»Das ist aber eine Überraschung«, sagte sie und
drückte die Tür mit dem Rücken zu. Sie wollte noch
etwas hinzufügen, aber auf einmal wurde ihr Körper von
einem Schüttelfrost erfaßt. Die Waffe entfiel ihrer
verkrampften Hand. Sie bäumte sich gegen irgend etwas auf,
kämpfte dagegen an. Plötzlich wurde ihr Körper
schlaff, und sie brach zusammen.

»Nicht, Poe!« rief Fellmer noch, aber es war zu spät.

»Sie ist sehr krank«, stellte Poe fest.
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Als Poe merkte, wie krank der Geist des Madchens war, da handelte
er sofort, ohne lange zu überlegen. Ihr mußte geholfen
werden, und sie brauchte vor allem Ruhe. Schlaf war fürs erste
immer die beste Medizin.

»Sie ist nicht tot«, sagte Poe, als er Jims panischen
Gedankenschwall empfing. »Sie schläft nur.«

Jim beruhigte sich etwas. Er blickte von Poe zu Fellmer und wieder
zu Poe zurück. Seine Gedanken wirbelten durcheinander, aber
allmählich begann er die Situation zu begreifen.

»Du mußt Kaspar Hauser sein«, sagte er, »und
du bist mit Fellmer zurückgekommen. Ich wundere mich gar nicht
mehr darüber, wie du das gemacht hast. Ich frage nur, ob dir
dieser Entschluß schwergefallen ist.«

Poe überließ es Fellmer, zu antworten. Er mußte
sich erst an die neue Umgebung gewöhnen. Er wußte schon
jetzt, daß es ihm nicht leichtfallen würde. Es war alles
so fremd - und kalt. Moms Garten war voller Leben, dort lebte
praktisch alles. Diese Welt dagegen bestand aus toter Materie, durch
die einige wenige Geister wandelten.

»Es mußte erst einiges geschehen, bevor Poe sich
entschloß, mit mir hierher zu teleportieren«, sagte
Fellmer. »Aber sage mir zuerst, was dieser Vorfall zu bedeuten
hat, Jim. Das ist doch die Probandin Kirsten. Warum hat sie dich mit
einer Waffe bedroht?«

»Wie Poe richtig diagnostizierte, ist sie krank«,
sagte Jim. »Du kannst alles Wissenswerte aus meinen Gedanken
lesen.«

Nachdem Jim die Vorgeschichte durchdacht hatte und auch Poe
versuchte, seinen recht sprunghaften Gedankengängen zu folgen,
fuhr er laut fort:

»Es schien schon, als hätte sich die Amokseuche
gutartig entwickelt. Die Betroffenen erholten sich von ihren
Depressionen, zeigten keinerlei Aggressionen mehr und schienen wieder
normal zu werden. Sie wurden aus der Isolation entlassen, der
Alarmzustand wurde aufgehoben. Da schlugen sie zu. Sie hatten alle
getäuscht. Sie bewaffneten sich, nahmen einige Geiseln, und
bevor Gegenmaßnahmen eingeleitet werden konnten, hatten sie den
halben Asteroiden in ihrer Gewalt. Im Augenblick herrscht Kampfpause,
aber die Amokläufer können jederzeit wieder zuschlagen.
Niemand zweifelt daran, daß ein Agent der Seth-Apophis den
Seuchenerreger eingeschleppt hat. Du bist gerade rechtzeitig
eingetroffen, Fellmer. Jetzt.«

»Nicht so hastig«, sagte Fellmer. »Deine
Gedanken eilen dir voraus, und ich weiß, was du nun von mir
erwartest. Aber mir wäre es lieber, wenn meine Rückkehr
geheim bliebe. Vor allem darf niemand etwas von Poes Existenz
erfahren. Wenn der SA-Agent nicht vorgewarnt wird, können wir
ihn leichter stellen.«

»Ich verstehe«, sagte Jim. »Aber wie kannst du
wissen, daß nicht ich der SA-Agent bin. Ich stand doch von
Anfang an unter diesem Verdacht.«

»Ich kenne deine Gedanken, Jim«, sagte Fellmer. »Sie
würden dich verraten, wenn du ein aktivierter SA-Agent wärest.
Selbst wenn du nicht dauernd an Seth-Apophis und Sabotage denkst,
könnte ich dich entlarven. Ich habe auf diesem Gebiet einige
Erfahrung. Ich weiß, daß ich dir vertrauen kann.«

»Dann kannst du mir auch verraten, was du vorhast«,
sagte Jim.

»Poe und ich werden uns versteckt halten«, erklärte
Fellmer. »Deine Unterkunft ist für drei natürlich zu
eng, darum werden wir uns eine andere Bleibe suchen.«

»Die beiden angrenzenden Unterkünfte sind frei«,
warf Jim ein. »Wie für euch reserviert. Da es
Verbindungstüren gibt, können wir uns treffen, ohne
befürchten zu müssen, daß ihr entdeckt werdet.«

»Ausgezeichnet«, sagte Fellmer.

Poe war dem Gespräch ohne Interesse gefolgt. Er fühlte
sich als Außenstehender, die erörterten Probleme betrafen
ihn nicht, so daß er sich nicht dafür erwärmen
konnte. Seit sie hier angekommen waren, hatte er auch das Gefühl,
daß Fellmers Interesse an ihm erlahmt war. In Moms Garten hatte
er ihn zum Überleben gebraucht, hier war er ihm nur ein
exotisches Anhängsel. Zu dieser Ansicht mußte Poe kommen,
weil Fellmer seit ihrem Eintreffen kaum Notiz mehr von ihm nahm und
sich auch seine

Gedanken mit ganz anderen Dingen beschäftigten.

Darum kümmerte sich Poe weder um das Gesagte, noch um die
Gedanken, die die beiden Gesprächspartner dabei produzierten. Er
widmete sich statt dessen im Geiste dem Mädchen, das schlafend
auf dem Boden lag. Er ließ sie aufsteigen und behutsam zum Bett
schweben. Jim verschlug es die Sprache, als er das sah.

Im Geist des Mädchens irrlichterte es schwach, und Poe fand
heraus, daß sie gewisse Anlagen zur Fantasie besaß. Diese
war jedoch in den Ansätzen steckengeblieben, wie bei einem
Kleinkind, von dem sich Mom schon während der ersten
Entwicklungsphase abgewendet hatte. Und selbst dieser winzige Funke
drohte nun zu erlöschen.

»Komm, Poe«, sagte Fellmer. »Sehen wir uns
unsere Quartiere an, und dann halten wir Kriegsrat. Jim kann dir die
verschiedenen technischen Funktionen erklären. Aber laß
die Finger vom Bildsprechgerät! Das könnte uns verraten.«

»Jim braucht mir nichts zu erklären«, sagte Poe,
während er den beiden durch die Verbindungstür in die
angrenzende Unterkunft folgte. »Ich kenne eure Technik aus
meinen Träumen. Und ich wäre froh, könnte ich zunächst
für mich allein sein.«

Fellmer stockte und sah ihn an.

»Irgend etwas bedrückt dich, Poe. Bereust du es
bereits, daß du mit mir geflohen bist?«

»Ich bin noch zu kurz hier«, sagte Poe. Und da er
Fellmer nicht enttäuschen wollte, fügte er hinzu: »Ich
will versuchen, die Erwartungen, die du in mich setzt, zu erfüllen.«

»Ist es nicht sehr aufregend für dich, dich in dieser
Welt der Technik wiederzufinden, von der du bisher nur geträumt
hast?« fragte Jim.

»Das Hiersein unterscheidet sich vom Träumen nur
dadurch, daß ich nun auch mit dir wispern kann, Jim«,
antwortete Poe. Und er wisperte ihm zu: Deine Freundin hat mit
Seth-Apophis nichts zu tun, und sie handelt auch nicht in irgend
jemandes Auftrag. Das wird auch Fellmer herausfinden können. Sie
ist einfach krank im Geist.

Jim zuckte leicht zusammen. Er blickte Poe an.

»Ist das wahr?« fragte er. »Und - könntest
du ihr helfen?«

»Ich muß mich zuerst einmal an die neue Umgebung
gewöhnen«, sagte Poe ausweichend.

»Okay«, meinte Fellmer. »Nimm du die letzte
Unterkunft, Poe. Ich werde mir einen Überblick verschaffen und
die Lage mit Jim besprechen. Wenn ich eine Entscheidung getroffen
habe, werde ich dich holen. Einverstanden?«

Ja.

Poe schickte seine Gedanken auf die Reise.

In diesem engen Raum eingeschlossen, schien er für sich
allein zu sein. Aber wenn er tiefer in die scheinbar tote Materie der
Wände hineinlauschte, so vernahm er eine Vielfalt von
Geräuschen, die dem Wispern nicht unähnlich

waren.

Aber es war nicht wirklich ein Wispern, und es kam nicht von
Lebewesen, sondern es entsprang einem Pseudoleben. Rings um ihn floß
ein steter Strom von verschiedenartigen Impulsen.

Als er die Leitungen verfolgte, merkte er bald, daß es sich
um ein Netzwerk handelte, das den ganzen Asteroiden durchzog. Das
Netz war unglaublich weit verzweigt und von unglaublicher Vielfalt.
Irgendwie erinnerten ihn diese Ströme an Mom, auch sie fand sich
überall in ihrem Garten. Doch war sie auch mit den in ihr
lebenden Wesen verbunden. Und wenn schon nicht durch Nabelschnüre
wie mit den Pflanzen, so doch geistig.

Die Menschen in diesem Netzwerk waren jedoch isoliert. Sie
stellten wohl gelegentliche Kontakte zu den »Positroniken«
und »Computern« des allumfassenden Systems her, aber sie
vermochten nicht, darin aufzugehen.

Und das positronische System war begrenzt, denn auch der Asteroid
war begrenzt. Dahinter war eine weite Leere, und Poe mußte
seine Fantasie lange ausschweifen lassen, bis er wieder die Impulse
von anderen Lebewesen empfing. Er mußte mit den Gedanken fast
so weit reisen, wie von Moms Garten zu Lloyds Asteroiden.

Poe zog seine Fantasie zurück. Er wollte nicht zufällig
mit Mom in Berührung kommen, nicht jetzt, noch nicht. Denn
entgegen seinen ersten Eindrücken, fand er diese Welt nun doch
recht interessant. Es störte ihn nur wenig, daß außerhalb
des Asteroiden niemand war, durch dessen Augen er sehen konnte. Er
wollte wissen, wo er war und wie dieser Asteroid aussah, den sich Jim
als Gesteinsklumpen vorgestellt hatte.

Es war ein impulsiver Gedanke, der ihn veranlaßte, aus
seiner Unterkunft außerhalb des Asteroiden zu springen. Er gab
ihm ohne lange zu überlegen nach.

Poe war entsetzt, als er sich tatsächlich in einem Nichts
wiederfand. Es war so kalt, daß sein Körper augenblicklich
zu Eis zu erstarren drohte. Und es gab keine Luft zum Atmen - es
herrschte ein solches Vakuum wie in dem Mann aus seinem Alptraum, den
sie Albatros nannten. War dieses absolute Nichts dieser Mann?

Fröstelnd kehrte Poe augenblicklich wieder in seine
Unterkunft zurück. Sein Geist tastete sich nach den Leitungen
des Netzwerks, die durch die Wände gingen, um sich an dem Fluß
der Impulse zu wärmen. Dabei entdeckte er, daß er seinen
Geist in den Strom einordnen und mitfließen lassen konnte. Es
war ein ganz neuartiges Gefühl - vielleicht so ähnlich, wie
wenn man in Mom einging.

Plötzlich wurde der Fluß jedoch unterbrochen, Poe wurde
erschüttert und mußte seinen Geist zusammenhalten, daß
er nicht dezentralisiert wurde. Es gelang - und auf einmal blickte
ihn Jim an.

»Ich möchte Informationen über ein Raumschiff mit
Namen ALBATROS«, sagte Jim mit ernstem Gesicht zu ihm. »Es
handelt sich um eine kleine Raumjacht terranischer Bauart, die noch
vor Beginn der Neuen Galaktischen Zeitrechnung verschollen sein muß.«

Poe wunderte sich, daß Jim ausgerechnet von ihm diese
Information wünschte. Darum wechselte er in seinen Geist über.
Durch Jims Augen sah er dann einen Bildschirm, über den
Schriftzeichen und Symbole wanderten.

Nun erkannte Poe des Rätsels Lösung. Indem er sich dem
Energiefluß überlassen hatte, hatte er seinen Geist in das
positronische System integriert. Er hätte eins mit dem Computer
werden können!

Dieser Gedanke erschreckte ihn so sehr, daß er beschloß,
ein solches Wagnis nicht noch einmal einzugehen.

Er überlegte sich, ob er Jims Gedanken belauschen sollte, um
zu erfahren, was er über die ALBATROS erfuhr.

Aber er entschied sich dagegen. Jim würde ihm sein Wissen
nicht vorenthalten, es auch gar nicht können, selbst wenn er es
beabsichtigte.

Es gab so viele andere Geister in dieser Welt, die Poe erforschen
konnte, daß er sich mit Jim nicht weiter aufhalten wollte. Poe
ließ seine Fantasie ausschwärmen, bis er damit den
gesamten Asteroidenkomplex umfaßte -und dann öffnete er
sie. Leises Entsetzen packte ihn, als er merkte, in welchen
Gedankendschungel er geraten war. Zweihundert Geister plärrten
ihn gleichzeitig an. Und jeder dachte etwas anderes. Und jede dieser
Gedankenquellen sprudelte förmlich über vor
unzusammenhängenden Begriffen und sprunghaften Überlegungen.
Es war ein unbeschreiblicher Wirrwarr, aus dem kein vernünftiger
Gedanke herauszuhören war. Poe brachte erst etwas Ordnung in das
Durcheinander, als er sich auf einzelne Geister konzentrierte.

Aber bevor er richtig einsteigen konnte, merkte er, daß sich
Fellmer näherte. Poe wollte ihm einen Streich spielen und war
gespannt, ob Fellmer das Täuschungsmanöver durchschaute.

Die Tür ging auf. Fellmer stockte, dann stürzte er
herein.

»Poe ist verschwunden!« rief er aus. »Verdammter
Bengel!«

Das sagst du nicht ungestraft, wisperte Poe und sprang wirklich
aus seiner Kabine. Er materialisierte in einem großen Raum, aus
dem er zuvor einige interessante Gedankensplitter aufgeschnappt
hatte. Aber er blieb unsichtbar.

Hier hielten sich vier Männer und drei Frauen auf. Sie waren
alle bewaffnet. Ihre Gesichter waren vor Krankheit zu Fratzen
verzerrt. Sie befanden sich im Stadium fortgeschrittenen Irreseins.
Das war der Grund, warum sich Poe vorerst mit seiner Fantasie von
ihren Geistern fernhielt.

Die sieben standen um einen Tisch, über den sich ein
verwirrendes Leuchtmuster spannte, eigentlich lag das Muster tiefer
als die Tischfläche, und es bestand aus Energie, wie Poe schnell
herausfand.

Ein großgewachsener Mann mit wirrem Haar wandte sich an
einen kleineren links von sich, dessen Kopf wiederum völlig
haarlos war, und sagte:

»Broek, du als mein Stellvertreter wirst die zweite
Einsatzgruppe übernehmen. Wir werden in der Peripherie über
den mittleren Ringkorridor ausschwärmen und dann von zwei Seiten
zur Hauptzentrale vorstoßen. Gleichzeitig! Wenn wir dann im
Zentrum sind, müssen wir mit massivem Widerstand rechnen. Es ist
klar, daß nicht beide Gruppen gleichzeitig ans Ziel

gelangen. Wir müssen aber auf Zeitgleichheit achten. Nur wenn
wir mit voller Kampfkraft vorgehen, haben wir eine Chance, die
Zentrale zu erobern. Und davon hängt letztlich alles ab. Und wir
müssen so rasch wie möglich zuschlagen, noch bevor Lloyd
zurückkommt. Wir wollen diesem OberHirnwäscher doch einen
gebührenden Empfang bieten, wenn er wieder seinen Asteroiden
aufsucht.«

»Verlaß dich darauf«, sagte Broek und stieß
die Waffe in die Luft. Dieser Strahler enthielt eine starke
Energiequelle, wie Poe rasch herausfand. Es wäre ihm nicht
schwergefallen, den nötigen Kontakt herzustellen, um diese Kraft
zur Entladung zu bringen. Aber das war nicht seine Absicht. Er wollte
nicht zerstören, sondern helfen.

Eine Frau, die doppelt so alt war wie der Dorfseni Methusalem,
deren Alter auf dem Asteroiden jedoch unter dem Durchschnitt lag,
rief mit schriller Stimme:

»Wenn Fellmer zurück ist, werden wir diesen verdammten
Asteroiden sprengen. Atomisieren werden wir ihn, und wenn wir selbst
dabei drauf gehen.«

»Es gibt genügend Rettungsschiffe«, sagte der
großgewachsene Mann, der der Anführer sein mußte.
»Niemand von uns braucht sich zu opfern. Nur die Hirnwäscher
sollen sterben.« Er blickte in die Runde, mit Augen, hinter
denen der Wahnsinn lag. »Paßt auf. Ich werde euch die
einzelnen Punkte unseres Plans noch einmal erklären.« Er
deutete auf das den Tisch füllende Leuchtmuster. »Das ist
der Plan des Asteroiden. Wir sind hier, in dieser Nebenstelle.«

Der kleine Mann mit dem kahlen Kopf blickte sich suchend um und
meinte:

»Müßte Diana nicht längst zurück sein?
Sie sollte ihren Galan exekutieren und sofort wieder zurückkommen.«

»Wenn dir das Sorgen bereitet, dann ruf mal in Harlows
Unterkunft an«, sagte der Anführer unwirsch. Sein
Stellvertreter wandte sich wortlos um und begab sich zu einem
Wandbildschirm.

Poe wartete, bis er die gewünschte Verbindung hergestellt
hatte, dann drang er in seinen Geist ein. Er ging sehr vorsichtig zu
Werk, um nicht von dem Gedankenchaos mitgerissen zu werden. Dabei
schnappte er einiges von dem auf, was diese Geisteskranken bewegte
und welches Motiv ihrem Handeln zugrunde lag.

Sie glaubten in ihrem Wahn, daß man sie durch Tests und
Experimente zu dem gemacht hatte, was sie nun waren. Das Seltsame an
ihrer Denkweise war, daß sie sich sehr wohl ihres Zustands
bewußt waren, sie zogen andererseits aber völlig
irrationale Schlüsse. Einerseits umnachtete sich ihr Geist,
andererseits wurde ihr Denkvermögen aber auch gleichzeitig
gesteigert. Vereinfacht ausgedrückt, konnte man sagen, daß
sie zu wahnsinnigen Genies wurden. Sie konnten nicht die einfachsten
Vorgänge durchschauen, verstanden es aber, ihren Rachefeldzug
meisterlich zu planen.

Hinweise auf eine Macht, die Seth-Apophis hieß, fand Poe
jedoch auch bei diesem Mann nicht.

Dies herauszufinden, hatte Poe nicht viel Zeit gekostet. Er sah
durch die Augen des kahlen Mannes, daß sich der Monitor zwar
aufhellte, aber kein Bild produzierte.

»He, Diana, kannst du mich hören?« rief der Mann.
Und Poe ließ ihn mit gesenkter Stimme hinzufügen:
»Fellmer? Jim! Ich bin es Poe. Ich bemächtige mich eines
der Rädelsführer, ohne daß die anderen es merken. Ich
werde ihm einsuggerieren, daß Diana Jim exekutiert hat. Das war
nämlich ihre Absicht.«

Poe ließ den kahlen Mann die Verbindung schnell
unterbrechen, bevor Jim sich melden konnte. Und er verschloß
sich Fellmers telepathischen Rufen.

Der Mann drehte den Kopf, genauso wie es Poe von ihm verlangte,
und rief zum Plantisch hinüber: »Alles in Ordnung. Diana
wird später zu uns stoßen.«

Der kahle Mann hatte seine Schuldigkeit getan. Poe vergewisserte
sich, daß er keine Ahnung von den tatsächlichen
Geschehnissen hatte, aber er ließ noch nicht von ihm ab. Er
ließ ihn zu den anderen zurückkehren und gab ihm die
Willensfreiheit zurück. Dabei drang er aber tiefer in seinen
Geist ein, ohne daß der Betroffene es merkte.

Poe wollte die Bereiche seines Unbewußten erforschen, wo
geistige Abläufe stattfanden, über die sich der Mann selbst
nicht klar war. Wenn er irgend etwas mit der Macht Seth-Apophis zu
tun hatte, dann würden die Informationen darüber in der
Tiefe seines Geistes begraben liegen.

Solche Hinweise fand Poe jedoch nicht. Nachdem er sein
Unterbewußtsein durchforstet hatte, konnte er sicher sein, daß
dieser Mann nichts mit Seth-Apophis zu tun hatte. Das bedeutete aber
nicht unbedingt, daß seine Geisteskrankheit auch nichts mit
Seth-Apophis zu tun hatte. Es gab nach allem, was Poe von Jim und
Fellmer wußte, vermutlich nur einen Schuldigen, nur einen
SA-Agenten, alle anderen waren selbst Opfer.

Auf seiner Expedition durch die verschiedenen Ebenen dieses
kranken Geistes machte Poe aber einige andere interessante
Entdeckungen. Das Krankheitsbild des kahlen Mannes erinnerte ihn
stark an gewisse Ergebnisse von Selbstbeobachtungen.

Auch er war auf ähnliche Weise krank gewesen, damals, in Moms
Garten, nachdem Empis Bruder ihm den Kampf angesagt hatte. Sein Geist
hatte sich verwirrt, seine Fantasie war geschwunden, und es hatte so
ausgesehen, als würde er unaufhaltsam dem Wahnsinn
entgegentreiben.

Poe wunderte sich zuerst über diese Parallelität, aber
allmählich begann er zu begreifen. Er fand so viele
Übereinstimmungen, nicht nur der Krankengeschichte, sondern auch
den Zeitpunkt des Ausbruchs der Seuche betreffend, daß er bald
Gewißheit bekam.

Die volle Wahrheit traf ihn wie ein Megakick. Sie erschlug ihn
förmlich.

O Mom, dachte er. Warum hast du das getan? Warum tatest du mir das
an?

Er war nun absolut sicher, daß die Amokläufer von
Lloyds Asteroiden an der Feißschen Krankheit litten. Daran
konnte es keinen Zweifel geben.

Poe kehrte in seine Unterkunft zurück. Er fühlte sich
fast so wie der leere,

gebrochene Mann, der sich Albatros nennen ließ. Nur mit dem
Unterschied, daß er noch seine Fantasie besaß. Poe sah
sich jedoch außerstande, sie in diesem Fall einzusetzen. Er war
subjektiv und traute sich eine gerechte Entscheidung nicht zu. Darum
beschloß er, die Verantwortung einem anderen zu übertragen.

Jim, ich werde dir meine Fantasie leihen, wisperte er seinem
ehemaligen Traumpartner zu. Damit sollte es dir möglich sein,
die Amokläufer zu heilen und die Gefahr zu bannen. Du hast
absolute Entscheidungsfreiheit, und ich werde mich deinem Urteil
beugen, wie immer es auch ausfällt.
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»Poe ist zurück«, sagte Jim.

»Woher willst du das wissen?« fragte Fellmer. »Ich
müßte in diesem Fall doch seine Gedanken empfangen.«

Jim schüttelte dazu verneinend den Kopf und sagte:

»Er hat sich bei mir gemeldet, und er machte so komische
Andeutungen.«

Sie stürmten durch die Verbindungstüren in Poes Kabine,
und da lag er. Er schien zu schlafen, aber er reagierte auf keinerlei
Weckversuche.

»So hast du ausgesehen, als Poe deinen Geist zu sich holte«,
stellte Jim fest.

»Träumt er?« fragte Fellmer und versuchte, seinen
Gedanken zu lauschen. Doch offenbar hatte er damit keinen Erfolg,
denn er sagte: »Er scheint überhaupt nicht zu denken. Er
muß mit seinem Geist sehr weit fort sein und sich in einen
Traum geflüchtet haben.«

»Ich gewisser Weise trifft das zu«, sagte Jim. »Aber
er ist näher, als du denkst.«

Fellmer sah ihn mißtrauisch an.

»Was kannst du schon darüber wissen, Jim?«

Jim zuckte hilflos die Schultern.

»Verlange nicht, daß ich dir das erkläre,
Fellmer. Es übersteigt meinen Horizont. Aber es scheint, als
hätte sich Poe mir ausgeliefert. Er meldete sich bei mir und
sagte etwas darüber, daß er sich meinem Urteil beugen
wurde.«

Was plappere ich da, fuhr Jim in Gedanken fort. Ich beherrsche
plötzlich die Telepathie. Das ist wohl deutlich genug. Und ich
fühle eine Kraft in mir, die mir das Gefühl gibt, daß
ich das Universum aus den Angeln heben könnte. Ich will nicht
darüber grübeln, wie das möglich ist. Ich will es
einfach hinnehmen und glauben, was Poe mir sagte. Er meinte, ich
könnte das Problem der Amokläufer lösen.

»Er hat dich zum Mittler seiner Para-Fähigkeiten
erkoren«, stellte Fellmer sachlich fest. »Ich frage mich
nur, warum er es getan hat.«

»Das verriet er mir nicht«, sagte Jim. »Und nach
dem Wie forschst du nicht?«

»Poe ist für mich die personifizierte Omnipotenz, er
kann alles«, sagte

Fellmer. »Mich wundert gar nichts. Ich forsche nur nach den
Gründen. Aber lassen wir das. Machen wir uns erst einmal an die
Arbeit.«

»Was schlägst du vor?«

»Du bist der Chef, Jim«, meinte Fellmer. »Ich
kann nur meine Erfahrungen als dein Berater zur Verfügung
stellen. Aber ich nehme an, daß es deinen Wünschen
entgegenkäme, wenn wir uns erst einmal um das Mädchen
kümmern.«

Sie kehrten in Jims Unterkunft zurück. Diana lag immer noch
wie ohnmächtig in seinem Bett.

»Wecke sie«, bat Fellmer. »Aber sei vorsichtig,
damit sie nicht gleich wieder Amok läuft, wenn sie zur Besinnung
kommt.«

Jim nickte. Er beleckte sich die Lippen. Er wußte nicht
recht, wie er es anstellen sollte, um Diana zu wecken. Aber da kam
ihm Poe zu Hilfe. Er zeigte ihm, wie es gemacht wurde, einen
schlafenden Geist zu wecken. Poe leitete ihn nur, ohne eigene
Initiative zu entwickeln; er war bloß das ausführende
Organ von Jims Willen. Als Diana die Augen aufschlug, zog er sich
wieder zurück.

Als Diana Jim sah, verzerrte sich ihr Gesicht. Ihr persönlicher
Haß entsetzte ihn so, daß er für einen Moment wie
gelähmt war. Aber da sprang wieder Poe für ihn ein und
legte Diana geistige Fesseln an.

Jim, ich habe dir meine Fantasie überlassen, meldete sich
Poe. Also handhabe sie von jetzt an. Du brauchst nicht darüber
zu grübeln, wie es gemacht wird. Einfaches Wunschdenken genügt.

Welche Motive veranlassen dich zu solch einer irrationalen
Handlungsweise ?

Aber Poe blieb ihm die Antwort schuldig.

»Nimm es so, wie es ist«, sagte Fellmer. Er deutete
mit den Augen auf die Probandin. »Mach schon, Jim!«

»Verdammter Hirnwäscher!« fluchte Diana. »Ihr
seid alle gleich. Aber ihr kommt schon noch dran. Und dich, Jim
Harlow, nehme ich mir persönlich vor.«

Jim tastete sich in ihren Geist vor - er brauchte es nur zu
wollen, und schon geschah es. Als er merkte, wie leicht das war und
wie gut die Kooperation mit Poe klappte, wurde er mutiger und
selbstsicherer.

Er suchte in Dianas chaotischer Gedankenwelt nach dem Grund ihres
Hasses und fand ihn. In ihrem Wahn glaubte sie, daß Lloyds
Asteroid nur dazu da war, Para-Talente zu eliminieren. Und es war
eine Art Mutprobe gewesen, daß sie ausgezogen war, um ihn zu
töten. Es traf Jim zutiefst, daß sie von dieser Absicht
noch immer nicht abgerückt war.

»Ich werde dich von diesem Irrglauben befreien, Diana«,
sagte er sanft. Er konnte ihren Haß nicht erwidern, er hatte
nur Mitleid mit ihr.

Jim stellte sich vor, daß er eine Art Para-Chirurg war, der
mit geistigen Instrumenten operierte und falsches Gedankengut
herausschnitt, um es durch ein Transplantat reiner, unverfälschter
Gedanken zu ersetzen. Seine Vorstellungskraft hätte genügt,
dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Doch

da schaltete sich Fellmer ein.

Du mußt deine persönlichen Wünsche hintanstellen,
telepathierte er. Wir müssen zuerst herausfinden, was die
Amokläufer vorhaben, um es zu verhindern. Und wir müssen
den SA-Agenten entlarven.

Jim sah ein, daß das vorrangig war, und er hielt Poe zurück,
als dieser seinem Wunsch nachkommen wollte. Jim hielt sich zurück,
als Fellmer seine telepathischen Fühler nach Diana ausstreckte
und damit ihren Geist durchforschte. Jim tat es Fellmer gleich,
folgte aber nur seiner Fährte.

Diana hatte ganz klare Vorstellungen von dem geplanten Coup. So
chaotisch ihre Gedankengänge auch einst waren, in dieser
Beziehung hatte sie ein geradezu fotografisches Gedächtnis. Und
Jim fand heraus, was Poe schon vor ihm erkannt hatte, nämlich
daß Genie und Wahnsinn in den Gehirnen der Amokläufer
harmonierten, sozusagen auf zwei verschiedenen Gleisen verliefen.

Dianas Gehirn projizierte eine exakte Grafik des Asteroiden, ein
dreidimensionales Diagramm, in das alle wichtigen Knotenpunkte und
Schaltstellen eingezeichnet waren. Die Hauptzentrale im Mittelpunkt
des Asteroiden war als Angriffsziel besonders hervorgehoben; der Weg,
den die Amokläufer von ihrem Hauptquartier aus nehmen wollten,
war ebenfalls eingezeichnet.

Sie wollten in zwei Gruppen von verschiedenen Seiten zur
Hauptzentrale vorstoßen. Sie wollten über das
Luftversorgungssystem Giftgas in die Zentrale pumpen - ein tödliches
Gas, wohlgemerkt - und dann die Schotte sprengen, um sich Zutritt zu
verschaffen. Dann sollte eine Bombe gelegt werden, deren
Explosionskraft ausreichte, Lloyds Asteroiden zu atomisieren.
Immerhin besaßen die Amokläufer genügend
Selbsterhaltungstrieb, um die Fluchtmöglichkeit mit den
Rettungsschiffen einzuplanen.

Die Bombe sollte in etwa zehn Stunden gezündet werden. Der
Sturm auf die Zentrale fand in etwas mehr als einer Stunde statt.
Fellmer suchte nach Fehlern oder schwachen Punkten an diesem Plan,
konnte jedoch keine finden. Und noch etwas anderes suchte er in
Dianas Geist vergeblich: einen Hinweis auf Seth-Apophis oder deren
Agenten.

Darüber war Jim erleichtert.

»Diana gehört dir«, sagte Fellmer nach dieser
aufreibenden Sitzung. »Da wir den Plan der Amokläufer
kennen, müßte es auch gelingen, ihn zu vereitern. Zuerst
müssen wir aber herausfinden, wer der SA-Agent ist. Wir werden
in Gemeinschaftsarbeit nach ihm forschen. Das ist ein hartes Stück
Arbeit, denn wir müssen die gesamte Mannschaft untersuchen.
Jeder könnte es sein.«

»Diese Mühe können wir uns sparen«, sagte
Jim, nachdem er eine Mitteilung von Poe erhalten hatte. »Poe
ließ mich wissen, daß Seth-Apophis nichts mit dieser
Seuche zu tun hat.«

Bevor Fellmer ihn in eine Diskussion über diesen Punkt
verwickeln konnte, widmete er sich Diana. Er war wieder der
Para-Chirurg, der dem Krankheitserreger mit geistigen Instrumenten
zuleibe rückte. Poe leitete ihn

sicher und tastete sich zielstrebig bis zum Krankheitsherd vor.
Jim begriff gar nicht, was er tat, oder, besser gesagt, was Poe mit
ihm tat. Es ging alles so schnell, und Poe gab keine Erklärungen
ab. Immerhin ließ er Jim aber erkennen, daß der Erreger,
den er Feiß-Partikel nannte, nicht organischer Natur war. Es
handelte sich, wenn man so wollte, um einen parallelementares Virus,
das den Geist angriff und psychosomatische Auswirkungen hatte.

Jim konnte den Kode des Feiß-Erregers mühelos
entziffern, seine Programmierungsfolge sah so aus: Geistige
Verwirrung, die zu gesteigertem Aggressionsdrang führte; eine
apathische Interimsphase, die in allmählichen körperlichen
Verfall überging; vorübergehende Steigerung der geistigen
Kapazität, die zur Persönlichkeitsspaltung führte;
progressiver geistiger Verfall, Irresein, Umnachtung, Wahnsinn mit
gleichzeitigem körperlichem Siechtum - Exitus.

Jim eliminierte das Feißsche Virus.

»Nun?« fragte Fellmer, der von diesem Vorgang nicht
viel mitbekommen zu haben schien, vermutlich noch weniger als Jim
selbst.

»Diana ist geheilt«, sagte Jim. »Aber frage mich
nicht, wie ich das gemacht habe.«

»Du wirst schon noch die Routine bekommen, um dir über
dein Tun klar zu werden«, sagte Fellmer. »Denn du wirst
diesen Vorgang noch vierzig Mal wiederholen müssen. Aber dafür
bleibt uns jetzt keine Zeit. Die Amokläufer marschieren bereits.
Das habe ich herausbekommen, während du operiertest. Jetzt
müssen wir handeln.«

Diana schlug die Augen auf, blickte zuerst verwirrt um sich, dann
lächelte sie schelmisch.

»Mann, Jim, gehst du aber ran«, sagte sie. »Ist
das dein Bett?«

Er lächelte zurück und küßte sie sanft.

»Schlaf zuerst einmal«, sagte er, und er brachte ihr
das nötige Schlafbedürfnis.

Fellmer ließ sich von Jim Harlow zum Chef des
Sicherheitsdienstes teleportieren. Er war ein bulliger, herrischer
Mann jenseits der Hundert, und er war so humorlos, wie er aussah.

Er hieß Herold Lettan und hatte sich mit einer Schar bis an
die Zähne bewaffneter Leute in die Hauptzentrale zurückgezogen.
Auf seinen Befehl hatten sich auch die anderen Ressortchefs hier
eingefunden, zu ihrem eigenen Schutz, wie Lettan sagte, unter ihnen
auch Doc Laumer.

Fellmers Eintreffen sorgte natürlich für einige
Aufregung, und er wurde mit Fragen bombardiert. Er begnügte sich
aber mit ein paar knappen Antworten und ließ sich dann einen
kurzen Lagebericht geben.

Es stellte sich heraus, daß die Amokläufer schon vor
ihrem Aufstand einige Anlagen sabotiert hatten, unter anderem auch
das Überwachungssystem der Schaltzentrale. Sie selbst hatten
daraufhin in einer Nebenstelle Quartier bezogen, von wo sie alle
Sektoren des Asteroiden überwachen konnten. So

war es ihnen möglich, alle wichtigen Verbindungswege zu
kontrollieren, ohne selbst beobachtet werden zu können.

»Ihr sitzt hier in der Falle, Herold«, erklärte
Fellmer. »Ihr habt keinen Fluchtweg offen, da selbst der
Kurzstreckentransmitter defekt ist.«

»Wir sind hier, um die Hauptzentrale zu verteidigen«,
erklärte Lettan. »Hör dir zuerst meinen Plan an. Wir
wollen die Amokläufer kommen lassen. Sie werden vermutlich von
mehreren Seiten angreifen, aber das haben wir eingeplant. Wenn die
Belagerung beginnt, werden wir die Schotte öffnen und sie mit
Schockstrahlen und Paralysatoren ausschalten. So vermeiden wir
jegliches Blutvergießen.«

»Dieser Plan hat nur einen Fehler, daß die Amokläufer
nicht an eine Belagerung denken«, erklärte Fellmer. »Sie
werden sie im Sturm erobern, ohne Rücksicht auf Menschenleben
oder die technische Einrichtung. Darum habt ihr hier keine Chance.
Dazu kommt noch, daß sie über das Luftversorgunssystem
Giftgas in die Zentrale pumpen werden. Habt ihr genügend
Sauerstoffmasken?«

»Nein, daran haben wir nicht gedacht«, gestand Lettan.

»Das haben euch die Amokläufer voraus: Sie haben an
jede Eventualität gedacht«, sagte Fellmer. »Nur an
eine nicht, weil diese außerhalb jeder Wahrscheinlichkeit
liegt. Nämlich, daß ihr von einem Allround-Mutanten
Beistand bekommen könntet. Jim Harlow ist dieser Mann.«

»Ist das ein Scherz?« fragte Doc Laumer. »Oder
hat er uns bei den Tests allesamt an der Nase herumgeführt?«

»Keines von beidem«, sagte Fellmer. »Er besitzt
die Fähigkeiten nur vorübergehend, aber lange genug, um das
Problem der Amokläufer sicher lösen zu können. Wir
kennen den Aufmarschplan der Amokläufer, und wir werden uns das
zunutze machen. Sie kommen in zwei Gruppen, und da sie die Korridore
überwachen und sich vor Überraschungen sicher glauben,
werden sie nicht mit einer Falle rechnen. Wir werden sie noch vor der
Hauptzentrale abfangen.«

Fellmer trat an den Monitor, der einen Plan des Asteroiden zeigte,
und kennzeichnete die Korridore, durch die die Amokläufer auf
dem Weg zur Zentrale kommen würden. Er markierte an jedem der
Korridore zwei Punkte und erklärte dazu:

»Jim wird deine Leute in sichere Verstecke an diesen Punkten
teleportieren, Herold.«

»Kann er denn das?« staunte Doc Laumer, aber Fellmer
fuhr unbeirrt fort:

». Und wenn die Amokläufer zwischen diesen Punkten
sind, dann nehmen wir sie in die Zange und paralysieren sie. Leider
bleibt uns keine Zeit, um eine noch humanere Methode zu ersinnen,
denn sie marschieren schon. Herold, teile deine Leute in vier
gleichstarke Gruppen ein, damit Jim mit dem Abtransport beginnen
kann. Aber vergiß die Sprechfunkgeräte nicht.«

Lettan stellte keine Fragen und kam Fellmers Aufforderung
augenblicklich nach. Er stellte vier Gruppen zu je sieben Mann
zusammen, die letzte befehligte er selbst. Fellmer ließ sich
ebenfalls einen Paralysator geben und

führte jene Gruppe an, die den Angreifern unter Broek Deelons
Führung den Rückweg abschneiden sollte.

»Es kommt darauf an, daß wir gleichzeitig zuschlagen
und den Amokläufern keine Möglichkeit zur Gegenwehr geben«,
trichterte Lettan seinen Leuten ein. »Die schießen
nämlich scharf.«

Fellmer gab Jim ein Zeichen, und der entmaterialisierte mit
Lettans Gruppe zuerst.

»Er schafft sie alle acht auf einmal und ohne mit ihnen in
körperlichen Kontakt zu treten«, staunte Laumer. »Das
kann nicht einmal Gucky.«

Keine Minute später materialisierte Jim wieder und
teleportierte mit der nächsten Gruppe an den Einsatzort.

»Fellmer«, sagte Doc Laumer besorgt. »Mußt
du nicht befürchten, daß der SA-Agent unter uns ist und
den Einsatz sabotiert? Oder kennst du bereits seinen Namen?«

»Seth-Apophis ist gar nicht im Spiel«, antwortete
Fellmer. »Frage mich nicht, wieso ich da so sicher bin, ich bin
es nämlich gar nicht. Aber dieses Risiko muß ich eingehen.
Ich muß Poe einfach vertrauen. Er ist übrigens mit mir
gekommen.«

Jim war inzwischen erschienen und mit der nächsten Gruppe
fortteleportiert. Fellmer fügte hinzu:

»Diesem Multi-Talent verdankt übrigens Jim seine
Fähigkeit. Ich weiß nicht, wieso Poe das tut, hoffe aber
noch, es zu erfahren. Ebenso wie auf eine Antwort auf die Frage, was
die Ursache für die Amokseuche ist. Wir sprechen noch darüber,
Doc.«

Jim war wieder rematerialisiert und wartete darauf, die letzte
Gruppe mit Fellmer an den Einsatzort zu bringen. Kaum hatte sich
Fellmer hinzugesellt, da teleportierte Jim auch schon mit ihnen.

Sie kamen in einem Hobbyraum heraus, der an jenem Korridor lag,
durch den Broek Deelon mit seinen Amokläufern kommen mußte.

»Was habe ich zu tun?« fragte Jim.

»Wenn wir hinausstürmen, dann schnappst du dir Broek
Deelon und bringst ihn hierher«, sagte Fellmer. »Ich
möchte, daß du dich mit ihm auf die gleiche Weise wie mit
Diana befaßt. Aber bevor du ihn von seinem Wahnsinn heilst,
sollst du herauszufinden versuchen, wie, wann und wodurch er
infiziert wurde.«

Jim nickte. Fellmer hatte den Eindruck, daß er sich
unbehaglich fühlte. Er hätte gerne gewußt, was in
seinem Kopf vorging. Aber als er ihn telepathisch auszuhorchen
versuchte, stieß er gegen eine Gedankenblockade. Poe schirmte
seinen Schützling ab, warum?

»Sie kommen!« sagte Jim. »Sie kommen jeden
Augenblick an uns vorbei.«

Fellmer selbst wagte es nicht, sich an den Gedanken der Amokläufer
zu orientieren, weil er befürchtete, sie dadurch vielleicht zu
warnen. Jim schien sich durch Poes »Fantasie« so sicher
zu fühlen, daß er solche Bedenken nicht teilte.

»Sie haben uns passiert!« meldete Jim.

»Melde das der anderen Gruppe«, befahl Fellmer dem
Mann am Funkgerät. »Sie sollen fünf Sekunden nach
Erhalt der Meldung in den Korridor stürmen und den Amokläufern
den Weg abschneiden. Wir stürmen gleichzeitig hinaus.« Er
wandte sich Jim zu. »Und du schnappst dir Deelon.«

Fellmer wartete, bis der Mann die Meldung durchgegeben hatte, dann
zählte er die Sekunden.

»Fünf - vier - drei - zwei - eins: Jetzt!«

Die Tür wurde aufgerissen, die in der vordersten Reihe
stehenden Männer stürzten auf den Gang hinaus, wichen bis
auf die andere Seite zurück, um den anderen Platz zu machen.
Fellmer war mitten unter ihnen.

Er richtete den Paralysator blind gegen die Gruppe von Männern
und Frauen, die bereits von der anderen Seite von Lähmstrahlen
eingedeckt wurden. Es ging alles so rasch, daß Fellmer
befürchtete, Jim könnte nicht schnell genug gewesen und
ebenfalls paralysiert worden sein. Zwischen den beiden Fronten lagen
an die zwanzig Männer und Frauen in verschiedenen Stellungen am
Boden verstreut.

»Soeben meldet Herold, daß auch seine Gruppen einen
vollen Erfolg zu verzeichnen hatten«, berichtete der Mann mit
den Funksprechgerät. »Wie bei uns, haben nur zwei oder
drei etwas durch verirrte Paralysestrahlen abgekriegt.«

»Okay«, sagte Fellmer. »Kümmert euch um die
Paralysierten und bringt sie auf die Quarantänestation. Wir
werden uns dann um sie kümmern.«

Fellmer kehrte in den Hobbyraum zurück und schloß
hinter sich die Tür. Aber Jim war nicht da, ebensowenig
natürlich Broek Deelon. Fellmer unterdrückte den Impuls,
die Spinde und Schranke zu durchsuchen; wenn Jim sich verstecken
wollte, dann konnte er es überall im Asteroiden tun. Aber warum
hatte er Fellmers Anordnung nicht befolgt? Was steckte dahinter? Er
mußte einen triftigen Grund gehabt haben.

Als sich Fellmer überlegte, welches Versteck Jim aufgesucht
haben könnte, kam ihm eigentlich nur ein Ort in den Sinn. Er
machte sich auf den Weg zu seiner Unterkunft. Dabei versuchte er, ihn
telepathisch auszuforschen, aber das brachte ihm nichts ein.

Als Fellmer Jims Tür erreichte und den Summer betätigte,
erfolgte keine Reaktion. Er dachte schon, sich geirrt zu haben. Aber
um sicherzugehen, schickte er einen starken telepathischen Impuls.

Jim, was soll das Theater! Laß mich rein!

Ich bin gleich soweit, kam die Antwort. Nur noch einen Augenblick.

Fellmer merkte, daß Jims Gedanken nicht aus seiner
Unterkunft kamen, obwohl er das vorzutäuschen versuchte. Da sich
Fellmer nicht hinhalten lassen wollte, wandte er sich seiner eigenen
Unterkunft zu. Die Tür ließ sich durch den Summer öffnen,
er trat ein und kam durch die Verbindungstür in Poes Kabine. Der
Junge lag wie tot auf dem Bett. Jim saß Broek Deelon gegenüber
in einem Stuhl. Deelons Körper war kraftlos in sich
zusammengesackt. Jim saß aufrecht und mit halbgeschlossenen
Augen da. Durch die Schlitze war nur das Weiß der Augen zu
sehen. Plötzlich schreckte

Jim hoch. Er riß die Augen auf, auf seinem Gesicht zeigte
sich der Ausdruck ungläubigen Entsetzens.

»Was ist, Jim?« Fellmer packte ihn an den Oberarmen
und schüttelte ihn.

»Ich. kann es nicht glauben«, stammelte Jim. »Es
kann nicht seine Schuld sein. Er will nur den Märtyrer spielen.«

»Wovon redest du eigentlich, Jim?«

Jim schien erst jetzt zu merken, daß er nicht allein war. Er
löste sich aus Fellmers Griff und schüttelte den Kopf, wie
um seine Benommenheit zu verscheuchen.

»Ich muß jetzt diese armen Teufel heilen«, sagte
er wie zu sich selbst. »Wer weiß, wie lange ich noch dazu
in der Lage bin und ob er es mich überhaupt noch tun läßt,
wenn es wahr ist, daß er.«

Jim entmaterialisierte mitten im Satz. Er ließ einen völlig
verwirrten Fellmer Lloyd zurück.

»Kannst du dir denn die Wahrheit nicht selbst
zusammenreimen, Fellmer?« hörte er da hinter sich Poes
Stimme fragen.

Fellmer drehte sich um und sah, wie sich der Junge von Moms Planet
auf dem Bett aufrichtete.

»Jim hat doch nicht dich gemeint?« fragte Fellmer, und
als Poe nickte, da dämmerte es ihm allmählich. »Du
willst die Amokseuche eingeschleppt haben? Wie ist das möglich?«

»Ich nenne es die Feißsche Krankheit, nach jenem, der
ihr Träger gewesen ist und den ich im Zweikampf besiegt habe«,
sagte Poe. »Durch meinen Sieg wurde ich automatisch zum
Pathogeneten, der Feiß vorher war. Dieser Ausdruck ist doch
zutreffend für einen, der Krankheiten über andere bringen
kann?«

»Ja, exakt«, sagte Fellmer verwirrt. »Aber die
Seuche ist schon lange vor deiner Ankunft auf dem Asteroiden
ausgebrochen.«

»Ich denke, daß sie zu jenem Zeitpunkt akut wurde, als
ich deinen Geist zu mir in Moms Garten holte«, sagte Poe.
»Dadurch wurde eine paramentale Brücke zwischen diesen
beiden Orten geschlagen, über die ich meine pathogenetischen
Fähigkeiten aktivieren konnte.«

»Warum hättest du das tun sollen, Poe?«

»Ich?« sagte Poe. »Ich hatte nicht einmal eine
Ahnung davon. Mom hat mich benutzt, sie hat die Krankheit über
mich zu euch gebracht. Nur aus diesem Grund ließ sie mich über
Feiß siegen. Oder nein, ursprünglich hatte sie wohl ganz
andere Absichten. Aber als sie merkte, daß ich selbständig
wurde und drauf und dran war, sie zu verlassen, da erwachte ihre
Eifersucht, und sie wollte sich nur noch an jenen rächen die
mich ihr wegnehmen wollten. Und darum schickte sie euch das
Feiß-Virus. Wenn ich den Kontakt zu dir abgebrochen hätte
und reumütig in Moms Schoß zurückgekehrt wäre,
dann wäre auch die Seuche eingedämmt worden. So aber.«

»Du brauchst dir nichts vorzuwerfen«, redete Fellmer
ihm zu. »Du hast getan, was du konntest. Und es ist ja alles
gutgegangen.«

»Warum glaubst du, habe ich meine Fantasie auf Jim
übertragen, Fellmer«,

fuhr Poe fort. »Als ich die Wahrheit erkannte, da hatte ich
zwei Möglichkeiten. Ich konnte zu Mom zurückkehren und euch
im Stich lassen. Oder ich mußte mich selbst, den Pathogeneten
und Verursacher der Seuche, bekämpfen. Aber so viel
Selbstverleugnung brachte ich nicht auf. Darum überließ
ich die Entscheidung einem anderen. Meine Wahl fiel auf Jim, weil uns
eine lange Partnerschaft verbindet. Ich ließ ihm meine Fantasie
und ließ ihm die Freiheit, selbst zu entscheiden. Indem er die
Seuche bekämpft, schwächt er mich. Das hätte ich
selbst nicht gekonnt.«

»Heißt das, daß du deine Para-Fähigkeiten
verlierst, wie Jim sie zur Bekämpfung der Krankheit einsetzt?«
rief Fellmer aus. »Dann werde ich ihm Einhalt gebieten. Wir
werden eine andere Möglichkeit finden, jetzt, da wir den Erreger
kennen.«

»Du verstehst nicht, Fellmer«, sagte Poe. Er wirkte
auf einmal viel älter als Sechzehn, weiser, reifer. Und
vielleicht waren das die ersten Symptome für ein Entschwinden
seiner Fähigkeiten. Hieß es auf seiner Welt nicht, daß
man mit dem Erwachsenwerden auch seine Fantasie verlor? Geschah das
gerade mit Poe?

»Es ist gar nicht maßgeblich für meinen Zustand,
ob Jim meine Fähigkeiten dazu gebraucht, die pathogenetischen
Kräfte zu eliminieren«, fuhr Poe fort. »Es liegt
einfach daran, daß ich Mom verlassen habe. Ich habe die
Nabelschnur durchtrennt, die mich mit Mom verband - und darum, nur
aus diesem und keinem anderen Grund, verliere ich meine Fantasie.«

»Ich kann es nicht glauben«, sagte Fellmer. »Wir
können dir helfen, Poe verlaß dich darauf. Wir sind gut
ausgerüstet, es gibt in der ganzen Milchstraße keine
Para-Station wie diese. Wir werden alles tun, um dir deine Fantasie
zu erhalten.«

»Danke«, sagte Poe; er bedankte sich offenbar für
den guten Willen, ohne jedoch an einen Erfolg glauben zu können.
Er fuhr fort: »Weißt du, daß ich früher
gelegentlich präkognostische Anwandlungen hatte? Ich konnte
kommende Dinge vorausahnen. Diese Ereignisfühligkeit hatte sonst
niemand in Moms Garten, und ich war entsprechend stolz. Und mich
plagte ein Alptraum, den ich jedoch nicht mit dieser Fähigkeit
in Zusammenhang brachte. In diesem Alptraum sah ich einen alten,
gebrochenen Mann, der nichts mehr sonst besaß als die
Sehnsucht, so frei und ungebunden wie ein Albatros zu sein. Er tat
mir so leid, daß ich um ihn weinte. Dieser Mann, Fellmer, bin
ich selbst. Morgen oder übermorgen oder vielleicht etwas später,
wenn Mom gnädig zu mir ist, werde ich dieser Mann sein.«

»Unsinn, Poe, wir lassen dich nicht im Stich.«

»Nenn mich nicht mehr so«, sagte Poe. »Ich hatte
viele Namen und Kaspar Hauser gefiel mir ganz gut, aber von nun an
wäre kein anderer treffender als Albatros. Bitte, Fellmer, sag
Albatros zu mir.«

Fellmer hatte einen Kloß in der Kehle, er konnte nicht
sprechen.

»Bitte, sag es.«

»Gut, wenn du willst - Albatros.«

Poe lächelte zufrieden.
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»Hallo, Jim.«

»Hallo, Poe.«

»Nanu, ist noch wer mit dir gekommen?«

»Sei nicht albern, Poe. Du weißt, daß ich dich
damit meine.«

»Wirklich? So heiße ich aber nicht.«

»Wie möchtest du denn genannt werden?«

»Du weißt es, Jim. Sag's schon, sonst muß ich
glauben, daß du albern sein möchtest.«

»Ach, Poe. Na schön, Albatros. Es ist immer dasselbe
leidige Spiel mit dir.«

»Wer animiert da wen zu dämlichen Spielen, Jim?«

»Manchmal glaube ich, du willst dir deine Fähigkeiten
gar nicht bewahren. Und es sieht so aus, als wolltest du gar nicht zu
dir selbst zurückfinden, sondern dich in eine andere Identität
flüchten.«

»Gefällt dir denn Albatros nicht?«

»Darum geht es gar nicht. Wir wollen dir helfen, Poe.«

»Dann nenn' mich Albatros. Der Name gefällt mir. Immer
wenn ich ihn höre, sehe ich einen großen, weißen
Vogel vor mir. Es wäre schön, wie dieser Vogel fliegen zu
können.«

»Das könntest du, wenn du dich nur bemühen
würdest.«

»Wirklich? Wie soll ich das machen?«

»Indem du dich auf deine Aufgaben konzentrierst, Albatros.«

»Siehst du, es geht dir ganz glatt über die Lippen.«

»Können wir jetzt anfangen?«

»Womit?«

»Beginnen wir zuerst mit dem Kubus. Du weißt, daß
du die Kugeln darin durch ein Labyrinth ans Ziel bewegen sollst.«

»Aber wie komme ich an die Dinger heran?«

»Mit deinem Geist.«

»Da ist es noch leichter, einen Albatros zu fangen als einen
Geist.«

»Du sollst dich auf die Kugeln konzentrieren. Denke einfach
daran, daß sie sich durch das Labyrinth bewegen, dann werden
sie es tun.«

»Also schön, ich denke mir es.«

»Siehst du, Poe.«

»Albatros!«

»Siehst du, Albatros, es geht ganz gut. Nun trachte danach,
die rote Kugel vor die blaue zu bekommen. Überlege dir gut,
welchen Weg die rote Kugel da nehmen muß.«

»Nein, ich will nicht. Es ist ein albernes Spiel.«

»Okay, okay. Machen wir etwas anderes. Was wäre dir
lieber? Lustwandeln oder Kicken?«

»Ich möchte heim.«

»Wohin?«

»In Moms Garten, zu meinen Freunden. Dort würde ich
mich nicht so einsam fühlen.«

»Aber du hast mich, Diana, Fellmer und Doc Laumer und all
die anderen netten Burschen.«

»Ihr seid bloß Schatten.«

»Wie meinst du das, Albatros?«

»Ach, laß mich in Frieden. Laß mich heim.«

»Wollen wir nicht noch ein paar telepathische Übungen
machen? Bitte, Albatros.«

»Also schön. Du bist ein verliebter Gockel, Jim. Du
denkst, was plage mich mit mit dem sturen Poe-Albatros-Kaspar Hauser
herum, wo er doch gar nicht will. Viel lieber würdest du zu
Diana gehen und mit ihr knutschen. Ist doch so, oder?«

»Du kannst es, wenn du willst, Poe!«

»Albatros! So, und jetzt habe ich genug.«

»Die nächste Sitzung hast du mit Fellmer.«

»Fein.«

»Hallo, Jim.«

»Hallo, Albatros. Aber ich bin nicht Jim.«

»Wie nennst du dich heute, Jim?«

»Ich bin Fellmer.«

»Ach so? Hallo, Fellmer.«

»Wie geht es dir heute?«

»Prächtig. Ganz ausgezeichnet.«

Aber ich habe gehört, daß du das Essen nicht angerührt
hast. Willst du in Hungerstreit treten? »He, Albatros, hast du
mich nicht verstanden?«

»Hast du etwas gesagt?«

»Ich habe mit dir gewispert.«

»Mußt lauter reden - Doc, eh?«

»Fellmer.«

»Fellmer! Einen seltsameren Namen konntest du dir wohl nicht
ausdenken.«

»Warum hast du nichts gegessen?«

»Kann das harte Zeug nicht kauen. Unnütze Angewohnheit.
Wozu essen?«

»Man muß Nahrung zu sich nehmen, Albatros.«

»Man muß, man muß - dies und das, jenen Blödsinn
und jeden Blödsinn. Alles Blödsinn.«

Du denkst aber ganz anders als du sprichst, Albatros.

Wenn du schon meine Gedanken liest, dann schau dir auch den
großen, weißen Vogel an, Fellmer. Das bin ich. Und weißt
du, was ich tue? Ich fliege heim zu Mom.

Willst nicht ein wenig kicken?

»Ein Albatros kickt nicht, ein Albatros fliegt!«

Dann übe halt ein wenig Levitation. - »Dann übe
halt ein wenig Levitation.«

»Levi. was? Fliegen, Jim, fliegen, habe ich gesagt! Es ist
mir zu blöd, mich mit dir zu unterhalten, wenn du mich nicht
verstehst.«

»Dann versprich mir, den Hungerstreik abzubrechen.«

»Meine Zähne machen es nicht.«

»Dann bekommst du flüssige Nahrung, Albatros.«

»Ja, ein Albatros möchte ich sein.«

»Erinnerst du dich, daß das auch ein Raumschiff ist?«

»Wenn schon, mich kümmert's nicht.«

»Aber die ALBATROS hat mit Mom zu tun. Sie ist einst in Moms
Garten gestrandet.«

»Hm.«

»Wir haben schon einiges herausgefunden und forschen weiter
nach. Willst du es wissen?«

»Hm?«

»Die ALBATROS ist auf Terra registriert. Auf den Namen
Isadora Falor. Ihre letzte Fahrt trat sie vor siebzig Jahren an und
ist seitdem verschollen.«

»Hm, hm.«

»Die Nachforschungen gestalten sich ein wenig schwierig,
weil wir uns die Unterlagen aus allen Teilen der Galaxis
zusammensuchen müssen. Aber keine Bange, wir finden schon
heraus, wohin die ALBATROS zu ihrer letzten Fahrt gestartet ist.«

»Hmmmmmm.«

»Okay, lassen wir es.«

»Hallo, Albatros!«

»Hallo?«

»Wie sieht es denn hier aus! Kannst du in deiner Unterkunft
nicht etwas Ordnung halten?«

»Ordnung halten?«

»Plappere nicht alles nach. Warum stellst du dich dummer als
du bist. Sag doch was eigenes.«

»Hunger.«

»Da hast du dein Menü. Aber quetsche den Inhalt des
Beutels nicht wieder auf den Boden. Du mußt an diesem Halm
saugen. Es ist wie an Mutters Brust.«

»Mom.«

»Na, siehst du! Es geht ja. Erkennst du mich? Ich bin Doc
Laumer. Wir haben schon mal Para-Tests miteinander gemacht.
Vielleicht kommt das wieder.«

»Heim zu Mom, zu meinen Freunden. Ich möchte wie ein
Albatros heimfliegen.«

»Muß vielleicht gar nicht sein, Albatros. Seit gestern
ist dein IQ nicht gefallen. Vielleicht kriegen wir ihn wieder hoch.«

»Hmmmmmmm.«

»Na, Albatros, wie geht es uns heute?«

»Ich möchte heim. Heim zu. meinen Freunden.«

»Wie stellst du dir das vor. Deine Sehnsucht ist
Selbstzerstörung. Reiß dich zusammen, Albatros. Komm, es
ist Essenszeit.«

»Hmmmmmmm.«

»Es wird schon wieder werden, Albatros. Kopf hoch.«

»Heim.«

Er saß da. Einfach so. In der Stellung, in der der Robot ihn
hingesetzt hatte. Die dünnen Beine hatte er abgewinkelt, die
Hände auf den knochigen Schenkeln. Er starrte auf die Hände.
Es waren knochige Hände, über die sich eine trockene,
pergamentene Haut spannte. Es waren nicht die Hände eines
Sechzehnjährigen. Sie gehörten einem Greis.

Aber für ihn waren es schöne, weiße, gefiederte
Hände - die Flügel eines majestätischen Vogels. Eines
weißen Vogels. Wenn er seine mächtigen Schwingen
ausbreitete und durch die Lüfte segelte, dann fiel ihm ein Wort
ein.

»Fliegen.«

Manchmal auch ein anderes.

»Heim.«

Seltener kam es vor, daß er zwei verschiedene Worte
hintereinander von sich gab.

»Heim. Freunde.«

Er behielt seine Stellung bei, bis der Betreuungsrobot kam und ihn
in eine andere brachte.

»Es ist, damit du dich nicht wund sitzt«, sagte der
Robot. Oder: »Bewegung ist wichtig für den Kreislauf.«
Das gab der Robot von sich, wenn er den Patienten um den Wohnsektor
spazierenführte. Der Patient ließ es mit sich geschehen.
Er ließ alles mit sich geschehen, auch daß man ihn
künstlich ernährte. Er selbst hatte keinerlei Bedürfnisse,
er wäre glatt verhungert.

Er wußte nicht mehr, wer er war, woher er kam. Aber
seltsamerweise hatte er eine Vorstellung, wie die Zukunft sein
könnte. Es war seine einzige Sehnsucht, mit der er das Vakuum
seines Geistes ausfüllte.

Er glaubte, daß er zu einem großen, weißen Vogel
werden und auf mächtigen Schwingen davonfliegen würde.

Mehr wollte er nicht. Und da er das nicht sein konnte, wollte er
nichts anderes.

Er vegetierte dahin, und der Zeitpunkt war abzusehen, daß er
sich nicht einmal mehr das vorstellen konnte: ein Albatros zu sein
und zu fliegen. Dieses nächste Stadium wäre dann das Koma.
Aber man wurde ihn nicht sterben lassen. Man wurde ihn künstlich
am Leben erhalten.

»Nein, kommt gar nicht in Frage«, sagte Fellmer Lloyd.
»Das lasse ich nicht zu. Und wenn ihr nicht fähig seid,
ihm weiterhin ein halbwegs menschliches Dasein zu geben, dann werde
ich mich selbst um ihn kümmern. Nicht mehr

lange, und dann bin ich in der Lage, ihm eine echte Chance zu
geben. Bis dahin werdet ihr dafür sorgen, daß er etwas von
einem Albatros behält.«
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Am Morgen schlug er die Augen auf und bewegte lautlos die Lippen.

Zu Mittag trennte man ihn vom Ernährungssystem.

Am Abend machte der Betreuungsrobot mit ihm die ersten
Gehversuche. Er sagte statt des Robots: »Das muß sein,
damit ich mich nicht wund sitze.« Es klang noch automatisch.
Und er sagte, zwischen den einzelnen schleppenden Schritten:
»Bewegung - ist - wichtig - für - den - Kreislauf.«

Der Robot sagte dazu nichts, denn er war nicht darauf
programmiert, zu seinen eigenen Phrasen Stellung zu nehmen.

»Hallo, Albatros.«

»Wer bist du?«

»Ich bin Fellmer Lloyd. Erinnerst du dich nicht mehr an
mich?«

»Kann sein, ich weiß nicht. Sollte ich das, ich meine,
mich erinnern?«

»Das kommt sicher noch. Du machst ausgezeichnete
Fortschritte. Dein IQ steigt wie das Thermometer bei Sonnenaufgang.«

»Klingt schön. Auch wenn ich spreche.«

»Ich denke, deine Stummphase ist vorbei. Du denkst auch
schon recht angeregt.«

»Wie weißt'n das?«

»Ich kann deine Gedanken lesen.«

»Das kostet mich 'nen Lacher.«

»Nein, ehrlich Albatros. Ich bin Telepath.«

»Und ich ein Depp. Mir kannst du's sagen.«

»Willst du wissen, was du gerade denkst?«

»Aber immer.«

»Du denkst an etwas großes Weißes, dem du noch
keine richtige Gestalt geben kannst. Ich aber weiß, daß
es ein großer, weißer Vogel ist. Du bist selbst dieser
Vogel, der alle Freiheit der Welt besitzt und von langer Wanderschaft
den Heimflug angetreten hat.«

»Was für 'ne schöne Geschichte. Erzähl mehr
davon.«

»Das nächstemal. Jetzt ruhe dich erst einmal aus.«

»Ausruhen. Wie hieß das groß-weiße Dingsda
noch?«

»Albatros.«

»Das bin ich.«

Er glitt aus tiefster Nacht empor in die Dämmerung eines
neuen Morgens, und der morgenrötliche Streif am Horizont
erhellte sich weiter und mehr und mehr. Und das Licht kam.

Das Licht verscheuchte alle Schatten, und mit dem Licht kam Wärme.
Die Wärme taute die eisige Starre seines Geistes auf, die
eingefrorenen

Gedanken regten sich allmählich wieder und wurden zu Bildern.
Die Bilder waren zuerst träge, aber sie lernten zu laufen. zu
fliegen.

Er war ganz ergriffen, als er den großen Vogel mit
majestätischem Flügelschlag zum erstenmal wieder über
Moms Garten kreisen sah, und er erinnerte sich auf einmal wieder. Ja,
das war Erinnern! Er hatte das alles schon gewußt, nur wieder
vergessen. Es war in der Kälte und Leere seines Kopfes
eingefroren, diffundiert.

Was für ein Wort. Ein unschönes Wort, wie so manche
andere, aber auch eines, das ihn bereicherte, wie so viele andere
auch, die in stetem Fluß in seinen Kopf strömten.

Er reckte sich. Was für ein Gefühl, Arme und Beine - den
Körper - wieder gebrauchen zu können. Er hatte es lange
missen müssen. Er wußte es, und er erinnerte sich an diese
Phase wie an einen bösen Traum.

Ihn fröstelte, als er daran dachte. Die Schwärze, die
Leere, die Kälte wichen immer weiter zurück, aber er war
sich ihrer weiterhin bewußt als mahnendes Beispiel: So darf es
nie wieder werden. Er war aus dem Alptraum erwacht, entfernte sich
immer weiter von ihm, und außer der abschreckenden Erinnerung
an ein Vakuum und absolute Kälte hatte er ein Bild in die
Wirklichkeit herübergerettet. Das Bild vom ruhelos fliegenden
Albatros, der nicht mehr auf Wanderschaft sein wollte und heimkehrte.
Aber es war ein langer Flug. Er war noch nicht zu Ende, er befand
sich immer noch auf diesem Flug.

Er konnte wieder sehen und hören und - fühlen. Seine
Umgebung war nicht mehr drohende Schwärze, keine kalte Leere,
und er nicht länger ein unempfindlicher Klumpen Irgendwas. Er
hatte wieder eine Identität.

Er war Albatros.

Die Besucher, die zu ihm kamen, waren keine Schatten, keine
gesichtslosen Fremden mehr. Er verstand die Laute, die sie von sich
gaben als Worte, und er lernte die Sprache und konnte antworten.

»Ich denke, wir können zu handfesterer Nahrung
überwechseln, Albatros.«

»Du kannst Poe zu mir sagen, Doc. Aber Kaspar Hauser würde
mir auch ganz gut gefallen.«

»Das Dumme ist nur, daß Kaspar einen Beiklang hat, der
nicht zu dir paßt, Poe.«

Manchmal machte er Gedankensprünge; es fiel ihm noch schwer,
die auf ihn einströmenden Eindrücke in der richtigen
Abfolge zu verarbeiten und sie zu koordinieren. Schon wieder so ein
Wort, an das er sich noch gewöhnen mußte. Es klang noch
blöd, er wollte sagen, ungewohnt, aber es war ganz nützlich.

»Und schick den dämlichen Robot fort, Doc. Er soll mich
nur ja nicht anfassen. Ich kann allein gehen.«

Seine ersten Gehversuche, die er allein machte, bestanden aus ein
paar Schritten durch den engen, kurzen Korridor, dann mußte er
sich erschöpft hinlegen. Nach einer kurzen Erholungspause,
während der er sich ausgezeichnet regenerierte - ha, schon
wieder eines dieser »nützlichen«

Wörter - bekam er Besuch.

»Hallo, Fellmer.«

»Freut mich, daß du mich erkannt hast, Albatros. Ich
hätte nicht geglaubt, daß du solche Fortschritte machst.«

»Nenn mich Poe.«

»Gerne, Poe. Möchtest du ein paar einfache Tests mit
mir machen?«

»Du möchtest es, Fellmer, also machen wir sie.«

»Nur wenn du nichts dagegen hast.«

»Um welcher Art Tests handelt es sich?«

»Um ganz einfache Assoziationstests. Warum lachst du, Poe?«

»Ich bin dabei, meinen Wortschatz zu erweitern und nützliche
Begriffe darin aufzunehmen. Assoziation gehört dazu. Und
Rehabilitation auch - das ist mir selbst eingefallen.«

»Toll, Poe. Und was fällt dir zu Albatros ein?«

»Großer, weißer Vogel.«

»Siehst du, wir sind schon mitten im Assoziationstest.
Machen wir weiter.« »Machen wir weiter.«

»Jim Harlow.«

»Verliebter Gockel.«

»Na, na, Poe. Jim Harlow.«

»Traumpartner, Kosmische Hanse, Terra, Milchstraße,
LFT, Liga Freier Terraner, Milchstraße, Sterne, Lloyds Asteroid
- Ende der Durchsage.«

»Na, das war schon eine ganze Menge. Monitor!«

»Bildschirm, Überwachung, Kommunikation.«

»Robot.«

»Quälgeist. >Bewegung ist wichtig für den
Kreislaufs«

»Wunderbar, du hast auch deinen Humor wieder. Albatros!«

»Fliegen, Heimkehren.«

»Mom.«

»Mind over matter - Geist über Materie.«

»Albatros.«

»Fliegen, Raumschiff, Moms Garten, Flucht, Isadora Falor. He
Fellmer, wie komme ich auf diesen Namen? Ist das nicht ulkig, wo er
doch mit einem großen, weißen Vogel nichts zu tun hat?«

»Aber mit dem Raumschiff ALBATROS, das in Moms Garten
abstürzte. Isadora Falor war die einzige Überlebende. Davon
später mehr. Empi.« »Empathie, Gefühlsempfängnis.«

»Wiwiw.«

»Wie-Wolken-im-Wind, Wiwi, Gestaltwandler.«

»Feiß.«

»Pathogenese, Feißsche Krankheit, Irresein, Apathie,
Siechtum, Exitus.« »Falsch. Niemand ist daran gestorben.
Das ist ja unglaublich, Poe! Weiter. Telepathie.«

Gedankenübertragung. Was wir gerade miteinander machen. Du
siehst, Fellmer, du kannst mich nicht drankriegen.

0 doch, habe ich doch gerade. Du bist ein richtiger Heimlichfeiß,
wolltest du vertuschen, daß du wieder wispern kannst.

»Das habe ich gerade erst entdeckt.«

»Ich glaube dir. Du würdest mich nicht täuschen.«

»Fellmer, wie kommt das? Gerade war ich noch ein Idiot, und
auf einmal strömt mir alles verlorengegangene Wissen
sturzflutartig zu. Und plötzlich habe ich sogar meine
Wisperfähigkeit auch wieder.«

»Versuchen wir es gleich auch mit Telekinese, oder bist du
zu müde, Omni?«

»Ich bin nicht zu müde. Wie hast du mich gerade
genannt?«

»Das ist doch der Name, den Mom dir gegeben hat.«

»Aber wie kommst du dazu, ihn zu gebrauchen, Fellmer?«

»Weil er sehr treffend ist. Machen wir also was in
Telekinese? Ich habe zufällig den Kubus bei mir. Versuche, die
Kugeln in der richtigen Reihenfolge durch das Labyrinth zu bewegen.«

»Nein. Ich weiß, daß ich's kann, und das genügt
mir. Und du weißt es auch. Was soll 's also. Beantworte mir
lieber meine Fragen.«

Du könntest dir die Antworten aus meinen Geist holen, ohne
daß ich es verhindern könnte. Poe.

»Das will ich nicht. Gib du sie mir, dann ist der Schock
geringer.«

»Ist dir nicht aufgefallen, daß du nicht mehr in
deiner alten Unterkunft bist?«

»Klar. Ich dachte mir schon, warum ihr auf einmal mit Platz
so knausrig seid und mich in diese Kammer steckt.«

»Raumschiffkabinen sind eben knapp bemessen.«

»Aha, wir fliegen auf einem Raumschiff. Und wohin bringt ihr
mich?«

»Ahnst du es nicht?«

»Ich bin des Rätselratens müde. Es wird schon kein
solcher Schock für mich sein, wenn du mir klipp und klar sagst,
was ihr mit mir vorhabt.«

»Wir fliegen zu Moms Planet. Die letzte Linearetappe ist
jeden Moment zu Ende. Das ist der Grund, warum du aus dem Koma
erwacht bist und von einem Idioten wieder zu einem omnipotenten
Mutanten wirst.«

»Ihr bringt mich zurück? Wie habt ihr herausgefunden,
wo Moms Garten liegt?«

»Ganz einfach, das heißt, es war schon mühselig,
all die Informationen und Daten zu sammeln, nur die Idee war
eigentlich ganz simpel. Du hast deine Fantasie verloren, je weiter
und je länger du von Mom entfernt warst. Also lag die Vermutung
nahe, daß du sie in Moms Nähe wieder zurückbekommen
würdest.«

»Danke, Fellmer. Wie kamst du an die Koordinaten von Moms
Garten?«

»Wir haben recherchiert. Wie gesagt, es war mühselige
Kleinarbeit, aber sie hat sich gelohnt. Wir fanden heraus, wohin der
letzte Flug der ALBATROS ging. Es stellte sich heraus, daß sie
in das System des blauen Riesen im Zentrum der Milchstraße
einflog. Isadora folgte einem Gerücht, wonach der vierte Planet
dieser Sonne, ein Gasriese, ein Geheimnis bergen sollte. Solche

Gerüchte grassierten zu allen Zeiten in der Milchstraße,
und es wird immer wieder Glücksritter geben, die dem Stein der
Weisen nachjagen. Isadora war ein solcher Glücksritter. Sie
erlitt Schiffbruch auf diesem Gasriesen. Prospektoren, die der
ALBATROS folgten, fingen die SOS - Rufe auf. Sie schickten ein
Beiboot zur Oberfläche des Gasriesen hinunter, doch es kehrte
nicht zurück. Die Prospektoren brachen das Unternehmen ab und
verschwiegen den Vorfall, vermutlich, weil sie auch sonst noch
einiges zu verbergen hatten. Wir brauchten also nur Kurs auf den
blauen Stern nehmen und den vierten Planeten anzufliegen. Hier sind
wir.«

»Es muß ein hartes Stück Arbeit gewesen sein,
dies nach so langer Zeit zu recherchieren.«

»Es hat sich gelohnt.«

»Für wen, Fellmer? Ich frage mich, für wen.«

»Das wird sich weisen, Omni. Mich jedenfalls macht es
glücklich, dich in alter Frische vor mir zu sehen. Alles andere
zählt nicht. Kommst du mit in die Zentrale?«

In der Kommandozentrale traf Poe Jim Harlow wieder. Sie
schüttelten einander die Hände, und sie waren beide nicht
so heiter wie bei einem Wiedersehen, der Begegnung haftete mehr der
Ernst wie bei einem Abschied an.

Auf dem Panoramabildschirm war ein Planet zu sehen, der sich in
einen violetten Schleier aus Gasen hüllte. Die Fernortung ergab,
daß die Atmosphäre aus einem
Methan-Amoniak-Wasserstoffgemisch bestand. Eine für Menschen
tödliche Mischung.

»Die Mannschaft hat keine Ahnung vom wahren Grund dieses
Unternehmens«, erklärte Jim. »Sie denken, daß
wir in diesem System routinemäßige Para-Experimente
vornehmen wollen. Um die Sache echt erscheinen zu lassen, sind einige
Probanden an Bord.«

»Und was ist der wahre Grund?« fragte Poe.

»Stell dich nicht so an, Poe«, sagte Fellmer. »Jim
kennt die Wahrheit. Er weiß, daß dieser Giftgasriese Moms
Planet ist.«

»Aber ich höre deine Zweifel, als würdest du sie
ins All hinausschreien, und Mom hört sie auch«, sagte Poe.
»Es will nicht in deinen Kopf, daß da unten menschliches
Leben existieren kann. Dabei warst du in Moms Garten und hast das
Paradies selbst erlebt. Aber du willst eher glauben, daß alles
nur Illusion war, als daß es in dieser Giftgashölle eine
Kolonie von Menschen geben kann.«

»Kommt es denn darauf an, was ich denke, Poe?« fragte
Fellmer. »Tatsache ist, daß du ins Leben zurückgefunden
hast, seit wir uns Mom genähert haben. Nur das ist wichtig.«

»Nein, Mom kommt es auch darauf an, daß ihr die
Wahrheit erkennt und akzeptiert«, sagte Poe. »Sie will,
daß ihr beide, die ihr meine Freunde seid, die ganze Wahrheit
erfährt. Jim! Fellmer! Es gibt Moms Garten, er ist keine
Illusion. Und die Menschen darin leben das Leben, wie du es
kennengelernt

hast, Fellmer. Mom macht das möglich. Ich weiß jetzt,
daß sie weder rachsüchtig noch eifersüchtig ist. Was
sie tat, tat sie zum Selbstschutz. Sie will nicht, daß ihre
Existenz in der Milchstraße bekannt wird und eine Flut von
Expeditionen ausgelöst wird, um sie zu erforschen. Andererseits
war es ihr aber auch nicht möglich, die Verbindung zu mir auf
eine so große Entfernung aufrechtzuerhalten. Was ich bin, das
verdanke ich Mom und kann es ohne sie nicht sein.«

»Das ist uns allen klargeworden, Poe«, sagte Fellmer.
»Aber ich habe keine solche Beziehung wie du zu Mom, und ich
muß mich fragen, wie auf dieser Methanwelt Menschen existieren
sollten.«

»Es gibt in Moms Garten ein Märchen, von einem
häßlichen Planeten und einer Schönen, die sich auf
ihm niederließ und ihn so von seinem Fluch befreite«,
erklärte Poe. »Jeder in Moms Garten kennt das Märchen,
es war die erste Geschichte, die man mir als Kleinkind erzählte.
Aber ich habe jetzt erst erfahren, daß dieses Märchen die
Antwort auf alle Fragen enthält. Es ist die simplifizierte
Geschichte der Entstehung von Moms Garten. Die Geschichte von der
Anpassung eines planetenumspannenden Lebenskollektivs an ein
einzelnes Individuum.«

»Mom ist also ein Lebenskollektiv«, stellte Fellmer
fest. »Das wäre eine plausible Erklärung für so
manche Widersprüche und Rätsel. Erzähle mir das
Märchen, Poe«, verlangte Fellmer. »Vielleicht kann
ich dann verstehen.«

»Ich werde dir eine angepaßte Version davon geben«,
sagte Poe. Er machte eine kurze Pause, bevor er begann:

»Als Isadora Falor auf Moms Welt Schiffbruch erlitt, war sie
hochgradig schwanger. Genauer gesagt, sie stand knapp vor der
Entbindung, und das machte alles für sie nur noch schlimmer.
Alle anderen Insassen waren tot, die wichtigsten
Lebenserhaltungssysteme waren ausgefallen, die Energiereserven waren
verschwindend gering. Und sie lag in den Wehen und mußte gegen
eine menschenfeindliche mörderische Umwelt kämpfen, so
glaubte sie zumindest. Es waren nicht nur die Naturgewalten und die
giftige Atmosphäre, von denen sie sich bedroht fühlte. Sie
erkannte bald, daß da noch etwas war, eine starke geistige
Macht, die Armeen pflanzlichen und tierischen Monstren gegen das
winzige Schiff ausschickte. Isadora merkte nicht, daß diese
Macht auf ihre Gedanken und Gefühle einging und ihr nur helfen
wollte. Isadora dachte nur an ihr Kind, sie wollte es zur Welt
bringen und am Leben erhalten. Und dafür kämpfte sie. Es
gelang Isadora, das Funkgerät zu reparieren und einen Hilferuf
abzuschicken. Tatsächlich wurde sie von den Prospektoren, die
der ALBATROS gefolgt waren, gehört, und man schickte ein
Rettungsboot.

Aber wie du schon sagtest, Fellmer, die Absichten dieser Leute
waren alles andere als gut. Sie dachten nur an Profit. Das merkte die
Planetenmacht, und darum vernichtete sie sie. Isadora aber wollte die
Macht helfen, nur erkannte die Frau das in ihrer Existenzangst und
der Sorge um das Kind nicht. Sie kämpfte weiterhin gegen das
Fremde an, das sich gar nicht gegen Isadora stellte, sondern sich in
einem allmählichen Prozeß der Metamorphose

ihr anpaßte. Isadora entband sich mit letzter Kraft selbst -
von Zwillingen. Einem Mädchen und einem Jungen. Das kostete sie
jedoch selbst das Leben. Als Mom den Metamorphoseprozeß
abgeschlossen und um die ALBATROS eine Lebensblase geschaffen hatte,
in der für Menschen ideale Bedingungen herrschten, war Isadora
schon tot. Mom konnte nur noch die Patenschaft über die Kinder
übernehmen. Isadoras Zwillinge waren die Begründer einer
Menschenkolonie auf Moms Welt. Sie vermehrten sich, so daß Mom
ihren Lebensbereich immer weiter ausdehnen mußte. Mom sorge
immer gut für ihre Menschenkinder, und sie vererbte ihnen viel
von ihren Anlagen. Aber wenn diese Kinder diese ihnen vererbte
Fantasie dazu mißbrauchten, Mom zu verlassen und die
Nabelschnur durchtrennten, dann konnte sie nichts mehr für sie
tun. Moms Kinder brauchen ihre Mutter, sie sind dem Leben in der
Fremde nicht gewachsen. Vielleicht wird sich das eines Tages einmal
ändern, aber noch ist es nicht soweit.«

Als Poe geendet hatte, herrschte eine Weile Schweigen zwischen
ihnen. Schließlich sagte Fellmer:

»Ich habe die Botschaft verstanden, Poe. Moms, Geheimnis
wird gewahrt, das verspreche ich.«

»Ich glaube dir, Fellmer«, sagte Poe. »Mom
spürt, daß du die Wahrheit sagst. Du bist ein Mensch vom
Schlage Isadoras, aufrichtig und charakterstark und mutig. Dasselbe
gilt natürlich auch für dich, Jim. Ihr beide wärt
jederzeit in Moms Garten willkommen.«

»Danke für die Einladung, Poe«, sagte Fellmer ein
wenig beklommen. »Aber für uns gilt ähnliches wie für
Moms Kinder. Auch wir sind durch eine Art Nabelschnur mit unserer
Welt verbunden und können sie nicht einfach durchtrennen.«

Poe betrachtete ihn mißtrauisch, Fellmer wurde unter diesem
analytischen Blick heiß, ihm war, als würde man sein
Innerstes nach außen kehren. Er wußte, daß es Poe
nur einen einzigen Gedanken kosten würde, ihn und Jim -und sie
alle mitsamt dem Schiff - in Moms Garten zu teleportieren.

»Ich weiß, was du meinst, wenn ich es auch nicht
verstehe«, sagte Poe. »Es ist besser, wenn ich mich jetzt
verabschiede.«

Er entmaterialisierte ohne ein weiteres Wort des Abschieds.

»Wir fliegen zurück!« befahl Fellmer. »Nichts
wie weg von hier.«

»Was ist denn los mit dir?« wunderte sich Jim. »Ich
verstehe deine Panik nicht. Es gibt doch überhaupt keinen Grund
dafür.«

»Vielleicht nicht, aber mir wird erst wohler werden, wenn
wir uns im Linearraum befinden«, sagte Fellmer. »Für
einen Moment hat es so ausgesehen, als sei Mom entschlossen, uns zu
unserem Glück zu zwingen -oder zu dem, was ein Lebenskollektiv
eben darunter versteht. Wir haben es vermutlich nur Poe zu verdanken,
daß es nicht dazu gekommen ist.«

»Du meinst, der Planet wollte uns zu sich holen?«
fragte Jim.

»Genau das.«

Jim starrte auf den Panoramabildschirm, auf dem der Methanriese
immer kleiner wurde und sich bald zwischen den Sternen verlor.

»Wäre das wirklich so schlecht?« murmelte er.
»Poe ist auch ein Mensch, und für ihn gab es kein größeres
Glück, als zu Mom zurückzukehren.«

»Sei still!« herrschte ihn Fellmer an. »Hebe dir
solche Gedanken für später auf, wenn wir in Sicherheit
sind. Ich möchte nicht, daß du uns wegen einer
unüberlegten Schwärmerei zur Zwangsbeglückung
verhilfst.«

Jim schwieg betreten. Aber er dachte daran, daß ein solches
Lebenskollektiv, wie Mom es darstellte, für einen Terraner
unvorstellbar sein mochte, nur weil er nicht den Mut hatte, über
die Schwelle seines eingefahrenen Denkens zu treten. Was wäre
gewesen, wenn ihre Urahnen nicht die Angst vor dem Feuer überwunden
hätten, und ihre Ahnen nicht die Furcht vor der
Schwerelosigkeit?

Fellmer hat recht, wisperte es da in Jims Geist. So wenig wie Moms
Kinder reif für die Sterne sind, so wenig seid ihr es für
ein Kollektiv. Aber ihr werdet schon noch enger zusammenrücken,
bis ihr erkennen werdet, wie wenig viele Einzelindividuen gegen ein
geschlossenes Kollektiv sind.

Jim fiel daraufhin ES ein.

War Mom eine im Werden begriffene Superintelligenz?

Er teilte diese Überlegung Fellmer Lloyd mit, und der sagte:
»Reden wir in ein paar Tagen darüber.«

Es kam natürlich nie dazu, weil Jim Harlow schon bald über
solche Dinge nicht mehr nachdachte. Es waren ganz andere Dinge, die
sein Leben bestimmten und ausfüllten.

Ich glaube, ich nehme Empi zur Frau und werde erwachsen, wisperten
Poes Gedanken zum letzten Mal in Jims Geist.

ENDE
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